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Sollemnitas sollemnitatum
EINE BETRACHTUNG ÜBER DAS OSTERGEHEIMNÏS

Wie das Raubtier mit einem geradezu
unfehlbaren Instinkt bei seinem Opfer
gerade die Stelle findet, auf die es an-
kommt, um dasselbe tödlich zu verwunden,
so haben Aufklärer, Rationalisten und Got-
tesleugner je und je darauf abgezielt, das

OsferfireTieimnis anzuzweifeln oder offen
zu leugnen. Sie haben recht: Mit der Auf-
erstehung Jesu steht und fällt das Chri-
stentum. Schon Paulus hat es zugegeben:
«Wäre Christus nicht auferweckt, so wäre
unser Glaube nichtig — und ihr wäret noch
in euren Sünden, und dann wären auch die
in Christus Entschlafenen verloren — und
wir, wenn wir in diesem Leben auf Chri-
stus die Hoffnung setzten, wären erbar-
mungswürdiger als alle Menschen» (1 Kor.
15,17—19).

Unser Gkrabe «räre nichtig; denn wer
könnte so töricht sein, einem Toten Gefolg-
schaff zu leisten, einem Gescheiterten und
Besiegten. «Wir hofften, er sei es, der
Israel erlösen werde — und nun ist nach
alldem heute der dritte Tag, seit sich dies

zugetragen hat» (Luk. 24,21). Wenn das

versiegelte Grab den Schlußpunkt zum
Leben Jesu darstellt, sind die Emmaus-
Jünger mit Grund maßlos enttäuscht.
Dann war alles nur ein schöner Traum mit
einem bitteren Erwachen — eine schil-
lernde Seifenblase, die, von rohen Händen
angerührt, ins Nichts zerplatzte.

Wir wären noc7i in nnseren Sünden.
Was ist härter zu ertragen als Gewissens-
not und Seelenqual. Wie sehnt sich der ge-
folterte Mensch, diese beklemmende Last
abzuwälzen. Aber Der beleidigt ward, ist
unendlich, und kein Irdischer war und ist
imstande, eine solche Schuld zu bezahlen.
Da mußte schon ein Mittler kommen, der
zugleich die Sache des beleidigten Gottes
und der sündigen Menschheit vertreten
konnte: Christus, der Gottmensch. Aber
wenn Er das Leiden nicht freiwillig auf
sich nahm, sondern ganz einfach von sei-
nen Gegnern überwältigt wurde, dann war
Er nicht Gott, sondern ein Schwärmer, ein
Pseudo-Prophet, ein Betrüger. Und die
Sündennot schreit nach wie vor zum Hirn-
mel um Erbarmen.

Die in CÄTistws Entscüta/enen wären
verloren. Dann wären selbst die erregend-
sten Abschiedsszenen am Grab der Lieben
nur zu begreiflich. Es gäbe keine Hoffnung
auf irgendein Wiedersehn.

Und wir, die in diesem Leben auf Ihn
unsere Hoffnung setzen, wären erbar-
mwngstcürdiger aZs aZZe ZUenscZien. Wozu
dann Verzicht, Opfer und Überwindung?
Wozu dann aus Distanz zuschauen, wie
andere «trinken, was die Wimper hält, von
dem goldenen Überfluß der Welt?» Wenn
im anderen Leben nichts zu erwarten ist,
so fordert der gesunde Menschenverstand,
das Gegenwärtige zu genießen, «Laßt uns
essen und trinken, denn morgen sind wir
tot» (1 Kor. 15,32; vgl. Weish. 2,6—9).

Nun aber ist Christus auferstanden.
Paulus kann sich auf Zeugen berufen.
«Ich habe euch vor allem weitergegeben,
was ich selbst empfangen hatte: Christus
ist für unsere Sünden gestorben gemäß der
Schrift, ist begraben und am dritten Tag
auferweckt worden gemäß der Schrift und
ist dem Kepüas erschienen, dann den
ZwöZ/ew; sodann erschien Er mehr als
/ün/7tw.ndert •Brüdern auf einmal, von
denen die meisten noch leben, während
einige entschlafen sind; ferner erschien Er
dem Jakobus, dann allen Aposteln, und zu-
letzt von allen, wie der Fehlgeburt, er-
schien Er auch mir» (1 Kor. 15,3—8). Ja,
auch Paulus ist, wie die übrigen Apostel,
Zeuge der Auferstehung Christi. Auf dem
Wege nach Damaskus, als er der verhaß-
ten Sekte der Nazarener den Todesstoß
versetzen wollte, hat er erfahren, daß
Christus lebt. Und diese Erfahrung fuhr
wie ein Blitz in seine finstere Seele,
schmetterte ihn zu Boden und raubte ihm
das Augenlicht. Aber eines wußte er fort-
an, daß der Gekreuzigte in göttlicher Herr-
lichkeit über allem irdischen Geschehen
thront, und zugleich, daß Sein Geist in der
Gemeinschaft der Christen auf Erden wei-
terlebt und wirksam ist, so sehr, daß der
Herr sich mit ihnen identifiziert: «Ich bin
Jesus, den du verfolgst» (Apg. 9,5).

Dieses Erlebnis gab Paulus die neue und
entscheidende Wendung. Von nun an wird

er nicht müde, den gekreuzigten, auferstan-
denen und erhöhten Herrn zu bezeugen,
die unvergleichliche Schönheit des Chri-
stus-Mysteriums, das Himmel und Erde
umspannt, zu verkünden. Der Gedanke, daß
Christus, einmal gestorben, nicht wieder
stirbt, sondern in ein neues verklärtes
Leben eingegangen ist, das sich jedem Zu-
griff irdischer oder höllischer Anschläge
entzieht, begeistert den Völkerapostel und
befähigt ihn zu größten Opfern. «Weder
Tod noch Leben, weder Engel noch Gewal-
ten noch Mächte, weder Gegenwärtiges
noch Kommendes, weder Hohes noch Tie-
fes, noch überhaupt etwas in der Welt
wird uns zu trennen vermögen von der
Liebe Gottes, die in Jesus, dem Verheiße-
nen, unserem Herrn ist» (Rm. 8,38—39).
Wenn aber Christus lebt und wir in Ihm,
so haben auch wir Anteil an Seinem Sieg
über Sünde, Tod und Hölle. Paulus ist tief
überzeugt davon. Man lese etwa den Ephe-
serbrief, dieses ergreifende Dokument
christlicher Freiheit und Freude. Der ihn
geschrieben, lag gefangen zu Rom — zwar
in leichter Haft, aber doch schmerzlich
eingeengt, wie ein Aar mit gestutzten
Schwingen. Aber während ihm das Feld
der äußeren Tätigkeit verschlossen blieb,
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öffnete sich seiner geläuterten Seele das
unermeßliche Reich der inneren Schau.
Und nachdem er die Kathedra nicht mehr
besteigen konnte, griff er zur Feder, und
nach wenigen Wochen wurde seine Bot-
schaff bereits in Ephesus und Kleinasien
verlesen, und vor dort ging sie mit der
Kirche durch die Jahrhunderte und wird
mit ihr weitergehen, bis der ewige Morgen
alle Auserwählten zur Stadt Gottes ver-
sammelt: «Gott aber, reich an Erbarmen,
wie er ist, hat in seiner großen Liebe, die
er für uns hegte, uns, die wir durch unsere
Vergehen tot waren, mit Christus leben-
dig gemacht — aus Gnade seid ihr geret-
tet —, hat uns mit Christus Jesus an/er-
weckt wwZ ira die iïimmeZswett versetzt,
um in den kommenden Äonen den Über-
reichtum seiner Gnade in Jesus, dem Ver-
heißenen, an uns kundzutun in Güte» (Eph.
2, 4—7).

Christus ist auferstanden, und der Glaube
an Seine Auferstehung ist es, der die Welt
überwindet. Der Glanz des Ostermorgen
wirft Licht in das undurchdringliche Kar-
freitagsdunkel. Der Ostertag entschleiert
uns die innere sieghafte Seite der Karfrei-
tagsqualen. Die Feinde Christi hatten nur
soweit Gewalt über Ihn, als Er sie gewäh-
ren ließ. Nun ist der Schuldbrief der sün-
digen Menschheit ausgelöscht. Das Blut
des makellosen Osterlammes hat den
Würgengel von uns ferngehalten. Wir sind
der Knechtschaft Pharaos entronnen, trok-
kenen Fußes haben wir das Rote Meer
durchschritten und wandeln nun als freie
Söhne Gottes im gelobten Land der wie-
dergeschenkten Huld des Herrn. Das Kreuz
über dem Grabhügel der Lieben wird zum
Unterpfand ihrer künftigen Auferstehung.
Denn wer in Christus ruht, ist eingegangen

3. Eine organische Bildung
verlangt aber unbedingt, daß das Studium

ein vollständiges sei

a) Was euch von allen Dingen am un-
mittelbarsten begegnet, ist die Welt der
Natur. Sie beeindruckt eure Sinne und
stachelt eure Neugier an. So muß es auch
sein. Die Natur mit ihren Schönheiten und
ihrem Zauber soll noch immer beherr-
sehend die Jugend der modernen Genera-
tion anziehen. Weitet euren Blick bis hin
zu den im unermeßlichen Weltall zerstreu-
ten geheimnisvollen Tiefen der Nebulosen
und Sternhaufen! Verweilt bei der Be-
trachtung der Wunder eures eigenen Pia-
neten, der Erde, des Menschen Herrscher-
haus! Dringt ein bis in die tiefsten Struk-
turen des Atoms und seines Kernes!

Nehmt zum Lesen dieses staunenerregen-
den Buches der Natur die Wissenschaft als

an den Ort der Ruhe, der Erquickung und
des Friedens. Wer sein Leben in Christus
vor der Welt verbirgt, wird letztlich un-
besiegbar. Man mag ihn schmähen und
verleumden, sein Name leuchtet nur um
so mehr im Buch des ewigen Lebens. Man
mag ihn berauben und betrügen, es er-
stehen ihm dafür Schätze, die Rost und
Motten nicht verzehren und die keinem
Dieb zugänglich sind. Man kann ihn fol-
tern und mißhandeln, sein Leib wird einst
in blendender Schönheit auferweckt. Man
mag ihn schließlich töten, der Tod wird
für ihn nicht Untergang, sondern Über-
gang zum wahren Leben bedeuten.

* * *

Der Priester verkündet heute die Oster-
botschaft in eine Welt, die vor lauter Ge-
nüssen freudlos geworden ist; in eine
Menschheit, die mit gefährlichsten Waffen
Selbstmordversuche unternimmt. Eine un-
heimliche Angst greift nach den Herzen.
Nur einer kann wirksam trösten: Jesus
Christus, der dem Leiden und dem Tod
den Stachel genommen. Darum sollte der
Seelsorger — selber ein lebendiges Alleluja
•— wie ein leuchtender Osterengel vor sein
Volk, das in Finsternis und Todesschatten
wandelt, hintreten und mit ansteckender
Begeisterung die große Freude verkünden.
«Ich kann wahrhaftig nichts dafür, daß
ich wie ein Leichenträger herumlaufe.
Übrigens kleidet sich der Papst in Weiß
und die Kardinäle in Rot. Von Rechts
wegen müßte ich wie die Königin von
Saba gekleidet einhergehen; denn ich
bringe die Freude» (Bernanos, ^Tagebuch
eines Landpfarrers).

Dr. P. Fin.sen,s SieWer, OSB
Mariosfein

Deuterin! Macht euch mit Leidenschaft
hinter ihre Probleme, ihre Lösungen, ihre
Hypothesen, ihre eigenen Geheimnisse!
Während eingebildete kleine Geister sich
zufrieden geben mit den wenigen erlernten
Kenntnissen, werdet ihr dagegen merken,
daß das Mißverhältnis zwischen dem, was
ihr wißt, und dem, was ihr wissen möchtet,
stets im Steigen begriffen ist. Wenn eure
Lehrer — deren Wir in herzlicher Dank-
barkeit gedenken — euch bei dieser Lek-
türe und bei diesem Studium zu führen
verstehen, so werdet ihr staunen ob der
Leichtigkeit, mit der man in jedem Ge-
schöpf den Schöpfer entdecken kann. Er
aber wird durch diese Erkenntnis verherr-
licht und vergilt sie euch, indem er euer
Herz mit Glück erfüllt.

b) Von den Erfahrungswissenschaften geht
über zu den Wahrheiten der Philosophie,
die Fundament jedes Wissens ist! Wir wis-

sen wohl, daß ein so edles und notwendiges
Studium oft leider sich erschöpft in einer
bedrückenden Aufzählung von Irrtümern,
wie sie aus verwirrten Köpfen und unge-
ordneten Herzen hervorgingen. Ein solches
Studium ist ganz sicher schädlich für die
Schüler. Das bezeugt die stets stärkere
und kummervollere Klage von Seiten der
Eltern, die mit Recht ob der Lehransichten
ihrer Söhne bange sind. Wie einer noch
«Lehrer» heißen darf, der die Nebelschwa-
den des Skeptizismus in die ahnungslosen
Köpfe der Jungen sät, das können Wir
nicht verstehen. Die Freiheit des Geistes
besteht in der Möglichkeit, immer tiefer in
diese oder jene Wahrheit einzudringen, sie
einmal mehr unter diesem, dann unter je-
nem Gesichtspunkt zu betrachten, Syn-
thesen und Folgerungen von größerer oder
geringerer Tragweite zu ziehen. Es ist also
eine ganz positive Freiheit, und sie ist um
so größer, je erleuchteter und je geschütz-
ter gegen den Irrtum sie ist.

Man wird also die Geschichte des philo-
sophischen Denkens zwar kennen müssen,
mehr noch aber gilt es, sich zu verlegen
auf das Studium des Seins in allen seinen
Elementen und unter allen seinen Aspek-
ten. Ein jeder von euch sollte imstande
sein, genau und klar Antwort zu geben
auf folgende Fragen, die entweder ihr
selbst euch stellt oder die euch unweiger-
lieh von andern gestellt werden: Was ist
das Sein im allgemeinen? Was ist im be-
sondern die-Welt? Welches ist der Wert
der menschlichen Erkenntnis? Existiert
Gott? Welches ist seine Natur? Welches
sind seine Eigenschaften? Welche Bezie-
hungen bestehen zwischen ihm und der
Welt, zwischen ihm und den Menschen?
Welches ist der Sinn des Lebens und der
des Todes? Welches ist die Natur der
Freude und welches die Rolle des Vergnü-
gens? Nach welchen Grundsätzen muß die
menschliche Gesellschaft gelenkt werden,
die Familie und der Staat?

Damit derlei Fragen ihre vollgültige
Antwort erhalten, muß man notwendig
zurückgreifen auf die Philosophia peren-
nis, die im Laufe der Jahrhunderte von
höchsten Geistern ausgearbeitet wurde und
die von ihrem objektiven Wert und ihrer
didaktischen Wirkkraft noch nichts einge-
büßt hat. Man darf dies um so mehr, als
die fortenwickelten wissenschaftlichen Er-
kenntnisse zu den sicheren Thesen dieser
Philosophie keineswegs im Gegensatz
stehen.

c) Geht dann von der Philosophie über
zu derjenigen Wissenschaft, die ihre Er-
kenntnisse aus den Lehren des Glaubens
und aus göttlicher Offenbarung schöpft

Alle Christen, besonders aber jene, die
dem Studium oblagen, sollten so weit als
möglich eine tiefe und organische, religiöse
Bildung besitzen. Es wäre in der Tat ge-
fährlich, wollte man alle andern Kennt-
nisse erweitern und einzig das religiöse
Erbe unverändert, wie zu den Zeiten der

Hochgemutes und zielbewußtes Studium
PAPST PIUS XII. AN DIE STUDENTEN DER RÖMISCHEN MITTELSCHULEN

(Fortsetzung und Schluß)
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ersten Kinderjahre, belassen. Notgedrun-
gen unvollständig und oberflächlich, würde
es von der areligiösen Bildung und den
Erfahrungen des reifen Lebens erstickt
und vielleicht sogar zerstört. Genug Leute,
deren Glauben durch unaufgehellte Zwei-
fei, durch ungelöst zurückgebliebene Pro-
bleme Schiffbruch gelitten, beweisen das.

Da das Fundament eures Glaubens un-
bedingt vernunftgemäß sein muß, so wird
ein ausreichendes Studium der Apologetik
unausweichlich. Sodann solltet ihr die
Schönheiten des Dogmas und die Har-
monie der Moral verkosten. Und schließ-
lieh solltet ihr versuchen, euren Blick noch
über die Wege der christlichen Aszetik
hinauszuheben, hinauf, hinauf bis zu den
Höhen der Mystik. O möchte doch das
Christentum sich euch auftun in all seiner
Größe, in all seinem Glänze!

Ein letztes Wort, liebe Söhne: Sorgt da-
für, daß die einmal erkannte und erwor-
bene Wahrheit zur Norm des Lebens und
Handelns werde! Werdet durch sie frei
von Leidenschaften und von Vorurteilen!
Wachset durch sie in Christus! «Veritatem

facientes in caritate, crescamus in illo
per omnia, qui est caput Christus.» «Mö-
gen wir in Liebe die Wahrheit tun und so

durch alles hineinwachsen in ihn, der das

Haupt ist: Christus» (Eph. 4,15).
Es geht durch die Welt ein Ruf nach

Es gibt in Mittelamerika wenige Repu-
bliken, wo der Katholizismus einen solchen
Fortschritt gemacht hat, wie in Kuba. —
Im Jahre 1898 hatte der Unabhängigkeits-
krieg gegen Spanien begonnen. Das Land
kam dann für eine Übergangszeit an die
Vereinigten Staaten von Nordamerika, hat
aber seit 1902 seine volle Freiheit zurück-
erhalten, wenn auch besonders enge Bezie-
hungen zu den Vereinigten Staaten unter-
halten wurden.

Wie in allen südamerikanischen Län-
dern, so ist auch hier ein starker P?-iester-
mawfifeZ; besonders, wenn man ihn mit der
Vergangenheit vergleicht. Im Jahre 1859

gab es für eine Million Einwohner 759
Priester. Heute, obwohl die Lage sich
schon gebessert hat, sind es 685 Priester
für eine Bevölkerung von über sechs Mil-
lionen. Der Klerus ist also im Verhältnis
zur Bevölkerungszahl auf einen Siebentel
des früheren Standes gesunken. Es käme
heute —• theoretisch gesehen — ein Prie-
ster auf 8900 Seelen. Aber in Wirklichkeit
ist das Verhältnis weniger günstig, da
nicht alle Priester in der Seelsorge stehen.
Zum Beispiel in der Erzdiözese Santiago
de Cuba kommen auf einen Priester fast
20 000 Seelen. Trotz allem hat sich die
Zahl der Geistlichen im Vergleich zum Be-
ginn dieses Jahrhunderts bedeutend ver-
bessert, nicht weniger auch sein Bildungs-
stand. Dazu tragen auch die zahlreichen

Neugeburt, ein Schrei nach Erhebung: es

wird die christliche Erhebung sein. Ihr —
Wir sagten es euch zu Anfang — verlangt
nach einem Neubau auf den Ruinen, die
jene aufhäuften, die den Irrtum der Wahr-
heit vorzogen. Die Welt muß neu gebaut
werden in Jesus.

Wer da träumt von haltlosem Zerfallen,
und wer einen unmöglichen Untergang der
Kirche voraussieht, der schaue zurück in
die Geschichte, er bedenke gut das Heute
und schaue voraus — was nicht ganz un-
möglich ist — in die Zukunft! Er erinnere
sich an das, was mit jenen geschah, die die
Braut Christi zerstören wollten; er beachte,
was heute mit denen vor sich geht, die sich
auf den gleichen wahnwitzigen Plan ver-
steifen. Wer gegen die Kirche angehen
will, wird an dem Felsen zerschellen, auf
dem Christus, ihr göttlicher Gründer, sie

hat erbauen wollen.
Jungmänner! Wollt ihr mithelfen am

riesenhaften Unterfangen eines Neubaues?
Der Sieg wird Christi sein. Wollt ihr mit

ihm kämpfen, mit ihm leiden?
So seid denn keine verweichlichte und

schlappe Jugend! Seid vielmehr eine ent-
flammte Jugend, eine glühende Jugend!
Entzündet und laßt auflodern das Feuer,
das Christus in die Welt zu werfen kam!

fOripmaZitbersetawrap /wr die «SKZ» von
Dr. X. Sc7iJ

ausländischen Priester bei, die sich vor
allem aus Kanada, Italien und Spanien
rekrutieren.

Seit Beginn unseres Jahrhunderts haben
sich auch die Diözesen vermehrt: Pinar
del Rio, Matanzas und Cienfuegos sind neu
hinzugekommen, und die Diözese der
Hauptstadt wurde 1925 zur Erzdiözese er-
hoben. Früher bestand in Kuba nur eine
Apostolische Delegatur, gemeinsam für an-
dere Antillen-Länder. Seit 1925 gibt es
eine Nuntiatur ausschließlich für Kuba. —
Ein Symbol für die Bedeutung, die man in
Rom dem kubanischen Katholizismus bei-
mißt, war die Ernennung des Erzbischofs
von Habana, Mgr. Arteaga Retancottrf,
zum Kardinal (1946). Dieser aktive Kir-
chenfürst hat die Zahl der Pfarreien be-
deutend erhöht und das neue Priester-
seminar gebaut.

Die Beziehungen zwischen Kirc7ie und
Staat sind die einer freundschaftlichen
Trennung. Die katholische Religion ist
allerdings nicht, wie früher unter dem spa-
nischen Patronat, offiziell anerkannt. Der
Staat trägt in keiner Weise finanziell zum
Unterhalt der Kirchen oder des Klerus bei,
ebensowenig für die Erziehung. Die kirch-
liehe Ehe ist nicht offiziell anerkannt, die
Ehescheidung ist zugelassen. Die Staat-
liehen Schulen sind, was die Volksschulen
betrifft, indifferent; an den höheren Schu-
len herrscht nicht selten eine der Religion

ungünstige Einstellung. Anderseits sind die

Beziehungen zwischen der Kirche und der
Regierung gute, der hohe Klerus wurde
wiederholt von ihr mit Auszeichnung be-
handelt. In einzelnen Fällen, wo es Schwie-
rigkeiten zwischen der Diktatur und der
Opposition gab, haben die Bischöfe zum
Wohl des Landes eine vermittelnde Hai-
tung eingenommen, die von beiden Seiten
anerkannt wird, ohne daß deswegen von
einer Einmischung in die Politik gespro-
chen werden kann. — Auf jeden Fall ist
trotz der geschilderten Belastungen die
Lage der Kirche besser als im letzten
Jahrhundert unter dem Patronat; sie kann
sich freier entfalten.

Ganz besonders bemerkenswert ist der
Fortschritt auf pädapopiscTrem Gebiet, das

vor allem von den Ordensgenossenschaften
betreut wird. Die Orden, die auch auf dem
caritativen Gebiet in der ordentlichen und
außerordentlichen Seelsorge arbeiten, haben
zum Teil schon Noviziate in Kuba gegrün-
det, um einheimische Kräfte heranzu-
ziehen, besonders die Franziskaner, Jesui-
ten, Lazaristen und Salesianer. In Habana
ist vor allem berühmt das Colegio Belén,
von Jesuiten geleitet, eines der großartig-
sten Kollegien, die überhaupt in der Kirche
existieren, mit weit über tausend Schü-
lern. Es gibt in Kuba insgesamt 85 katho-
lische Knaben- und 150 Mädchenschulen,
wobei die Pfarrschulen, die unter nordame-
rikanischem Einfluß immer mehr sich ent-
wickeln, nicht mitgezählt sind. Besonders
in der Diözese Matanzas sind die letztern
stark entwickelt. — Die Schulen sind
außerdem unter sich gut organisiert und
auch unter technischen Gesichtspunkten
ein Vorbild für andere mittelamerikanische
Republiken. Der Interamerikanische Ka-
tholische Erziehungskongreß von 1954 in
Habana ist ein äußeres Zeichen der Aner-
kennung für die Leistungen der katho-
lischen Erziehungsarbeit in Kuba.

Die Xat7ioZisc7ie Aktton ist in den letzten
Jahren sehr gewachsen, nicht nur an Zahl,
sondern auch in der Spezialisierung der
verschiedenen Zweige. Bekannt ist vor
allem die Aufmerksamkeit, welche dem
Filmproblem zugewandt wird h Es fand
deswegen auch jüngst der Internationale
Katholische Filmkongreß in Habana statt.
Besonders unter der Jugend herrscht ein
apostolischer Geist. Die Katholische Ak-
tion hat in den letzten Jahren auch zur
Lösung des Klerusproblems beigetragen,
indem sich besonders in Universitätskrei-
sen gute Berufe für Seminarien und Or-

i Die einzige, wirklich seriöse Ciné-Zeit-
schritt Kubas, sogar (wie jüngst Kardinal
Ariaga sich ausdrückte) in Südamerika, ist
«Ciwe Gwia», die auch in andern Kreisen sehr
geschätzt wird. Sie wird herausgegeben vom
Centro Catölico de Orientaciön Cinematogrâ-
fica. Eine der ersten Persönlichkeiten dieses
Ciné-Zentrums ist eine apostolisch einge-
stellte Frau mit Namen América Pemeftet,
die Kuba schon an verschiedenen Ciné-Kon-
gressen vertrat.

Der Katholizismus in Kuba
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densnoviziate gefunden haben. Auch die
«Liga de Damas» ist sehr aktiv. So haben
es die Frauen der Katholischen Aktion er-
reicht, daß die Fastnacht vor dem Pas-
sionssonntag zu Ende geht, was für kuba-
nische Verhältnisse ein ganz großer Erfolg
ist! — Ganz besonders hat die JOC große
Fortschritte zu verzeichnen und bildet eine
der schönsten Hoffnungen für die Zukunft.

Man bemüht sich auch sehr um die
Rückgewinnung der Intellektuellen -. Be-
zeichnend ist jedenfalls, daß der Präsident
der Marianischen Kongregationen, die sich
einen Ehrenplatz unter der Jugendbewe-
gung erworben haben, ein Kubaner ist. —
Vor etwa acht Jahren haben kanadische
Augustiner begonnen, eine katholische Uni-
versität ins Leben zu rufen.

Wenn durch die vor wenigen Jahren
gegründete JOC ein Vorstoß auf sozialem
Gebiet gemacht wurde, so gilt das mehr
auf industriellem Gebiet. Die soziale Lac/e
aw/ dem Lamfe ist im allgemeinen sehr
traurig. Weithin herrscht noch das Lati-
fundienwesen, und leider sind es nicht sei-
ten — wie fast überall in Südamerika —
auch Katholiken, die ihre sozialen Pflich-
ten schwer vernachlässigen. Die Land-
bevölkerung ist weithin durch Analpha-
betismus, religiöse Unwissenheit und Aber-
glauben bedroht. Dazu wird — aufs Ganze
gesehen — die Agrarwirtschaft nach alt-
väterischen Methoden betrieben. Die Land-
bevölkerung leidet nicht selten an Unter-
ernährung. All dies bereitet einer religio-
sen Durchdringung und Besserung große
Schwierigkeiten.

Was die Frage einer politisclien Partei
angeht, in der sich die Katholiken sammeln
sollen, so herrscht in Kuba die Ansicht, es
sei besser, wenn die Katholiken sich —
statt eine Partei zu bilden — den bestehen-
den Parteien eingliederten, soweit sie sich
mit den kirchlichen Weisungen in Einklang
befinden. — Ein bekannter katholischer
Politiker ist zum Beispiel Dr. Dorta Dwqtte,
der im Parlament sich vor allem für Agrar-
fragen einsetzt. Er betont, daß er dabei
von maßgebenden katholischen Kreisen
unterstützt wird, aber ebenso, daß ihm
katholische Latifundisten eine harte Oppo-
sition entgegensetzen, weil sie für ihre
großen Einkünfte fürchten, die sie eben

zum Teil deshalb gewinnen, weil sie die
Landbevölkerung im Elend verkommen
lassen.

Wie in allen südamerikanischen Ländern,
hat auch in Kuba der Protestantismus
Fortschritte gemacht. Vor allem legen in
letzter Zeit die Protestanten Wert darauf,
in die Kreise der Intellektuellen einzudrin-
gen. Es bestehen in Kuba mindestens ein
Dutzend protestantischer Seminare zur
Ausbildung der Pastoren, denen drei ka-

2 Bekannt ist die Zeitschrift «La Qttmcewa»,
die von einem Franziskaner herausgegeben
wird, der eben in den letzten Wochen wegen
seiner Fähigkeiten von Rom ausgezeichnet
wurde.

tholische Seminare gegenüberstehen, die
allerdings an Qualität höher stehen. Un-
seres Wissens dauert die Ausbildung der
Pastoren nur vier Jahre, und nebenbei
müssen viele von diesen noch Universitäts-
titel erwerben. — Eine starke Verbreitung,
und mit Methoden, die Verurteilung ver-
dienen, haben letzthin die sattsam bekann-
ten «Zeugen Jehovas» gefunden. — Auch
der Spiritismus hat sich — mit Ausnahme
von Brasilien — wohl kaum so stark ver-
mehrt wie gerade in Kuba.

Trotzdem lebt ein großer Teil der Bevöl-
kerung noch in großer religiöser Unwissen-

Die Verfassung ist günstig

Nach beinahe zehnjährigem Tauziehen
zwischen den verschiedenen Richtungen,
hauptsächlich den traditionalistisch und
modern eingestellten Mohammedanern,
konnte am 29. Februar 1956 endlich die
Verfassung von Pakistan verabschiedet
werden. Pakistan wird darin als «islami-
tische Republik» bezeichnet. Nur ein
Moslem kann Staatsoberhaupt sein. Die
religiösen Minderheiten müssen eigene Ab-
geordnete ins Parlament wählen und kön-
nen nur für sie stimmen.

Das sind Bestimmungen, welche die An-
gehörigen der Minderheiten als Bürger
zweiter Klasse abstempeln. Es handelt sich
um Zugeständnisse an die orthodoxen
Theokraten. Im übrigen drangen aber,
gemäß dem Testament des Staatsgründers
Quaid-i-Azim Jimiah, doch Grundsätze
durch, welche die Rechte der Minderhei-
ten hinreichend gewährleisten.

Diese Minoritäten — 9,35 Millionen Plin-
dus und Buddhisten, 336 000 Katholiken,
297 000 Protestanten und 2000 Juden —
machen immerhin gute zwölf Prozent der
Gesamtbevölkerung aus. Ihre hauptsäch-
lichsten Rechte sind: 1. Glaubens- und
Religionsfreiheit; 2. Schulfreiheit (ein-
schließlich der Entbindung vom Koran-
Unterricht) ; 3. Schutz vor Diskriminierung
im öffentlichen und gesellschaftlichen Le-
ben. Alles in allem kann die Verfassung
Pakistans demnach als für die religiösen
Minderheiten günstig bezeichnet werden.
Die Frage ist nur, ob diese Bestimmungen
in der Praxis durchdringen.

Ehrliche Gesinnung der Regierung

Es steht außer Zweifel, daß sowohl Ge-

neralgouverneur Iskander Mirsa, wie Pre-
mierminister Mohammed Ali und zahl-
reiche Mitglieder seiner Regierung ehrlich
für die Freiheiten der Minorität einstehen.
Trotz des Druckes der Theokraten wurden

heit und zum Teil in Aberglauben, ebenso

— besonders in den Vorstädten — in gro-
ßem materiellem Elend. Und es ist, aufs
Ganze gesehen, noch nicht gelungen, in die
Vorstädte durchzudringen, wie übrigens
ebensowenig in vielen andern Ländern.

Aber trotzdem berechtigt doch der Fort-
schritt des Katholizismus in Kuba zu schö-
nen Hoffnungen, vor allem, wenn es

gelingt, dem großen Priestermangel zu
steuern.

fOrigmalbericlit /ür die «SKZ» unseres
siidamerifca?iisc7ien MitarbeitersJ

keine Missionsbeschränkungen verfügt wie
im benachbarten Indien. Unter den Regie-
rungsbeamten finden sich verhältnismäßig
viele Christen, und ein katholischer Prie-
ster, P. S. Eaj/mowd, ist sogar Beirat des

Erziehungsministeriums.
Die Zentral- und Provinzialbehörden be-

tonen bei jeder Gelegenheit, daß die Min-
derheiten rücksichtsvoll behandelt werden
sollen. Diese auffällige Redetätigkeit weist
jedoch darauf hin, daß es bei den unter-
geordneten Beamten mit der Toleranz viel-
fach happert.

Als Beispiel diene ein Zeitungsartikel
von Mr. Masood, des Generalsekretärs der
Ministerien für Unterricht, Justiz und
Flüchtlingswesen in West-Pakistan, also
immerhin einer einflußreichen Magistrats-
person. Darin fordert er den Entzug der
Staatsbeiträge an die Missionsschulen. In
diesen Instituten würden die Schüler näm-
lieh in fremdländischem Geiste erzogen,
was die nationale Einstellung der zukünf-
tigen Intellektuellen schwäche und zer-
störe.

Schwierigkeiten im Missionswerk

Wenn das Christentum schon in gebilde-
ten Kreisen Opposition findet, so erst recht
in den breiten Volksmassen. 85 Prozent
sind Analphabeten. Wie sollen sie also die
teilweise sehr subtilen Verfassungsbestim-
mungen kennen und richtig interpretieren?
Für sie ist Pakistan einfachhin eine «isla-
mitische Republik». Infolgedessen gelten
nur die Moslems als vollgültige Pakista-
ner.

Die Christen werden wegen der Lehre
von der Dreifaltigkeit als minderwertige
«Polytheisten» betrachtet. Ein Mohamme-
daner, der Christ wird, hat mit scharfen
gesellschaftlichen Sanktionen, Enterbung
und Verstoßung nicht ausgenommen, zu
rechnen. Aber auch die Missionstätigkeit
unter den Heiden wird nicht gerne gesehen.

Bleibt die Religionsfreiheit in Pakistan
auf dem Papier?

ZUR MISSIONSGEBETSMEINUNG FÜR DEN MONAT MAI

FesfigfMwg: der KircAen/reüieif in Pafcisfaw
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Man glaubt, daß der Islam dadurch in
Mißkredit gerät und die Bekehrten einer
falschen Religion zugeführt werden.

Die Haltung der Massen ist tatsächlich
alles andere als vom Geiste der Sympathie
gegen die Christen und vom Willen zur
Zusammenarbeit getragen.

Diskriminierung im Alltagsleben

Die Christen genießen im Staatsdienst
und im wirtschaftlichen Leben wegen ihrer
Zuverlässigkeit hohe Wertschätzung. Ge-
wisse Betriebe würden am liebsten aus-
schließlich Christen anstellen. Die Minder-
bewertung der christlichen Religion führt
aber leider mehr und mehr auch zur Dis-
kriminierung der Christen im Alltagsleben.

So dürfen die Geschäftsbetriebe heute
nur noch 25 Prozent Nichtmoslems anstel-
len. Außerdem ist es infolge einer gehäs-
sigen Zeitungskampagne auch dahin ge-
kommen, daß die Christen heute Mühe
haben, bessere Posten in der Verwaltung
und Privatindustrie zu behalten und zu
erlangen.

Spannungen im Schulwesen

Auch mit den Missionsschulen geht nicht
alles reibungslos. Sie stehen zwar in hohem
Ansehen, so daß einflußreiche Moslems
ihre Kinder dort erziehen lassen und isla-
mitische Schulen sich aus Prestigegrün-
den mit Pleiligennamen zieren und katho-
lische Lehrer anstellen.

Gelegentlich einer Fahrt ins Rheinland
führte mich der Weg auch nach Darmstadt.
Ich hatte schon einige Monate vorher ge-
hört, daß nahe bei Darmstadt ein evange-
lisches Frauenkloster nach Art der
Benediktiner im Entstehen sei. Wie war ich
aber erstaunt, als ich an einem Samstag-
morgen dort Besuch machte. In der Rieh-
tung auf Eberstadt zu liegt etwas abseits
von der Straße, eingehüllt in Wald, ein
großer Komplex von neuen Gebäuden. Zu-
nächst erkennt man ein großes Quadrum,
dessen eine Seite von einer Kirche gebildet
ist. Es hätte mich gereizt, erst die Kirche
zu besichtigen. Doch dachte ich, die offi-
zielle Form des Besuches zu wahren, weil
ich mich abends vorher angemeldet hatte.

Als die Türe der Klosterpforte sich öff-
nete, grüßte mir ein großes Kreuz entge-
gen. Der Pfortenschwester trug ich mein
Anliegen vor, die Mutter Oberin sprechen
zu dürfen. Darauf erhielt ich aber als Ant-
wort, daß das nicht gehe, da die M. Basilea,
die Mutter Oberin, in der Klausur sei. Klau-
eur bedeute: in der Stille der Zurückge-
zogenheit leben, sich dem Gebet, der Be-
trachtung, dem Verkehr mit Gott hinge-
bend. In dieser Stille bleibe sie nun bis
Weihnachten. Während der 12 Heiligen
Nächte aber bleibe sie bei der Gemeinschaft

Andererseits werden Baugenehmigungen
für neue katholische Institute nur zögernd
erteilt. Ferner sind die katholischen Schu-
len genötigt, am Sonntag Unterricht zu er-
teilen. Außerdem stehen diese Schulen in
einem dauernden Abwehrkampf gegen glau-
bensfeindliche offizielle Lehrbücher.

Die größte Benachteiligung auf dem Ge-

biete des Schulwesens besteht darin, daß
die Christen nur schwer an den Staat-
liehen Hoch- und Fachschulen unterkom-
men. So wird die Bildung einer christ-
liehen Elite erschwert, die gerade zur Ver-
teidigung der Minoritätsrechte dringend
nötig wäre.

Gewisse Spannungen und Unzuträglich-
keiten mußten' von den Christen in einem
mehrheitlich islamitischen Lande, wie Pa-
kistan, in Kauf genommen werden. Falls
bei der Mehrheit der ehrliche Wille zur
Respektierung der Andersgläubigen be-

steht, wird man sie immer wieder beheben
oder doch mildern können. Da die Hand-
habung der Verfassung in Pakistan aber
vom Willen des vom Volke gewählten Par-
lamentes abhängig bleibt, wo je nach dem
herrschenden politischen Wind untolerante
Elemente die Führung an sich reißen kön-
nen, steht die Freiheit des Christentums
beständig in einer latenten Gefährdung
drin. Wir haben also alle Ursache, Gott
zu bitten, er möge den Willen von Regie-
rung und Volk auf die rechte Bahn lenken.

Dr. Walter Heim, SUIS, /mmewsee

und gehe dann wieder in die Stille bis
Ostern. Gerade diese Tatsache, daß ihre
Oberin fast die ganze Zeit des Jahres dem
Gebete widme, sei die größte Segensquelle
für die Schwesterngemeinschaft, die doch
bereits 58 Schwestern zurzeit umfaßt.

Von der Pforte führte mich die Schwe-
ster in ein Sprechzimmer, dessen Türe die
Aufschrift trug: Hl. Johannes, Apostel. Ge-
rade hatte ich meinen Mantel ausgezogen,
als es klopfte und eine andere Schwester
mit noch fünf oder sechs andern vor der
Türe standen, die zu meiner Begrüßung
einen Kanon sangen. Der Sinn dieses Ka-
nons war: In dem Gast Christus zu begrü-
ßen und als Gast aufzunehmen. Genau der
Gedanke, wie er in der Regel des hl. Be-
nedikt ausgesprochen und im Mönchtum
geübt wird. Meine Führerin berichtete in
kurzen Zügen über die Entstehung des Klo-
sters und die Erbauung des Hauses. In den
Kriegsjahren und Bombennächten ist diese
Gemeinschaft aus einem Bibelkreis heraus-
gewachsen; zuerst in losem Freundschafts-
bund und nach Ende des Krieges sich im-
mer mehr formend zu einer Famiiienge-
meinschaft. Immer größer wurde die Zahl
Gleichgesinnter, die eine stärkere religiöse
Bindung suchten, tiefere Erfassung des

Glaubens, innigere Hingabe an Jesus. Und

Im Dienste der Seelsorge

Wie fördern wir die Priesterberufe?

Papst Pius XII. hat am 24. Juni 1939 in
seiner Ansprache «Solemnis conventus»
den Alumnen Roms gesagt: «Seid fest da-

von überzeugt, daß die Gläubigen unserer
Tage ein lebhaftes Verlangen nach guten
Seelsorgern haben .» Und in seiner Prie-
ster-Enzyklika «Menti nostrae» schreibt
der Heilige Vater: «Die Väter und Mütter
der Familien jedes Standes aber mögen
innige Bitten zum Himmel emporsenden,
daß sie gewürdigt werden, wenigstens
eines ihrer Kinder dem göttlichen Dienste
weihen zu dürfen. Alle endlich, die sich
Christen nennen, sollen es als ihre Pflicht
betrachten, jene zu fördern und mit aller
Kraft zu unterstützen, die sich zum hei-

ligen Dienste berufen fühlen.»
Aus diesen Erwägungen heraus haben

sich die kirchlichen Jugendvereine der
Pfarrei Ebikon bei Luzern zu einem be-
scheidenen Priesterhilfswerk entschlossen
und ins Programm der letztjährigen Bil-
dungs- und Apostolatsaufgaben den Druck
und Versand einer Priester-Lita-nei und
einer Gemeirasc7ia/tsmesse für das katho-
lische Priestertum aufgenommen. Diese
beiden Werklein dürften sich zur abwechs-

lungsreichen Gestaltung des Priestersams-
tags oder eines andern Gemeinschaftsgot-
tesdienstes eignen und fähig sein, unter
unserer Jugend den Gedanken an den Prie-
sterberuf zu forden. (Für nähere Aus-
künfte wende man sich an das Priester-
hilfswerk der Pfarrei Ebikon LU).

so entstand seit dem Jahre 1948 hier am
Waldrand ein Haus der Gemeinschaft. Ein
Haus, das ganz aus dem Gottvertrauen ge-
baut ist. Mit eigener Hand die Ziegel ab-
gebrochen aus einer zerbombten Kaserne,
vom Mörtel gereinigt, herbeigeschafft und
selbst auch gemauert. Es wurde nicht erst
kalkuliert: Wieviel Geld brauchen wir, wo
bekommen wir es her. «Suchet zuerst das
Reich Gottes, und alles wird euch hinzu-
gegeben werden», das war ihr einziges
Kapital, und die Schwestern haben durch
ihren tiefen Glauben bewiesen, daß auch
heute ein solches Kapital genügt, um ein
Werk für Gott zu schaffen.

Auf unserem Rundgang kamen wir zu-
erst in den Innenhof, eine Art klösterlichen
Kreuzganges. Inmitten dieses Kreuzgartens
steht im Grünen die Statue des hl. Fran-
ziskus. Fast genau wie seine Kutte ist auch
die Tracht der Schwestern: ein langes,
enganliegendes schwarzes Kleid, auf die
Brust ein weißes Kreuz aufgenäht und ein
weißer Strick um die Lenden. Dieser hl.
Franz ist aber nicht das einzig Auffallende.
Die zwei Wände des überdeckten Wandel-
ganges zeigen etwa einen Meter hohe
Kreuzwegstationen in Sgraffito. Eine
Schwester des Hauses hat diese Kunst-

Ein Besuch in einem evangelischen Frauenkloster
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werke geschaffen. Man darf sagen, «Kunst-
werke», die würdig wären für jedes Gottes-
haus. Nachdem ich das staunend aufge-
nommen hatte, wuchs die Erwartung im-
mer mehr. Hatte ich ja auch die besondere
Vergünstigung, noch meinen Fuß in den
Speiseraum setzen zu dürfen. Dort war es

nun etwas anders, als wir es in unsern Klö-
stern gewöhnt sind. Bei uns stehen die
Tische meist in Hufeisenform. Hier aber
sind die Tische längs des Raumes in einem
halben Oval aufgestellt, so daß die Blicke
aller von der gegenüberliegenden Wand ge-
fangen sind. Diese ganze Fläche schmückt
nämlich die Darstellung des himmlischen
Hochzeitsmahles. Und auf der linken Wand
sieht man schreitende Engelgestalten, die
zu diesem Gastmahl ziehen. Wie wurde
ich da wieder an das klösterliche Tischge-
bet erinnert, das auch hier gebetet wird:
Des himmlischen Hochzeitsmahles mache
uns teilhaftig der König der ewigen Herr-
lichkeit!

Aber noch etwas fiel mir in diesem
Räume auf. Unter diesem Bild steht ein
langer Tisch. Die Schwester klärte mich
darüber auf. Während des ganzen Tage-
Werkes beobachten die Schwestern das

Stillschweigen. Bei Tisch aber dürfen sie
miteinander reden. Und wenn nun das
Tischgebet gesprochen ist, dann zeigt die
Verwalterin, was alles an Gaben und Geld
eingelaufen ist. Manchen Tag sind die Ga-
ben reichlich, manchen Tag weniger. Wenn
nun an einem Tage nicht soviel eingelaufen
ist, wie sie zum Lehen notwendig haben,
dann halten alle inne, halten Gewissenser-
forschung: Bin ich vielleicht schuld gewe-
sen durch mein Verhalten, daß Gottes Güte
heute nicht so gnädig über uns gewaltet
hat? Habe ich durch Verletzung der Liebe,
durch Untreue in meinem Dienst die gütige
Hand Gottes am Geben gehindert? Und
dann klagen sich die Einzelnen öffentlich
ihrer Schuld an, um durch Jesu Blut Ver-
zeihung zu erhalten. Schuldkapitel nennen
sie es, wie es seit mehr als tausend Jahren
in unseren katholischen Klöstern auch üb-
lieh ist. Aber diese Schwestern gehen so

weit, daß alle dreimal in der Woche öffent-
lieh ihre Schuld bekennen und außerdem
noch jede Woche zur Ohrenbeichte gehen.

Als ich einige Wochen später einem Bi-
schof von diesem Besuche erzählte und ge-
rade das Schuldkapitel erwähnte, da sagte
er: «Dort, wo Sie jetzt sitzen, da saß vor
einigen Monaten die Gründerin, die M. Ba-
silea.» Und als er sie gefragt habe, aus wel-
chem inneren Erlebnis heraus sie die Ge-
meinschaft forme, da habe sie geantwortet:
«Aus dem dreimaligen wöchentlichen
Schuldkapitel!» Diese Tatsache und dieses
Wort hat mir viel zum Nachdenken gege-
ben.

Aus dem Refektorium führte der Weg in
die Kirche. Ein ziemlich großer Raum, in
dem wohl 200 bis 300 Personen Platz ha-
ben. Im Chor oben ist ein großer Mar-
moraltar, dessen mächtigen Fuß das Agnus

Dei ziert. Auf dem Altar befindet sich ein
Epitaphion mit symbolischen Darstellun-
gen der Heiligsten Dreifaltigkeit. Und über
alles ragt ein großes Kreuz mit dem Kruzi-
fixus. Erstaunlicher aber noch ist, unter
dem Kreuz in lebensgroßer Darstellung die
Muttergottes und den Liebesjünger, den
Johannes zu sehen. Ja, sie verehren die
Muttergottes. Sagt doch die M. Basilea:

«Die Schrift sagt von ihr: Selig werden
mich preisen alle Geschlechter. Warum sol-
len wir nicht auch darin die Schrift erfüllen,
daß wir der Mutter unseres Herrn Ehre und
Liebe erweisen?! Deshalb auch der Name:
Marienschwesternschaft. Ich hatte diesen
Namen zuerst gar nicht richtig erfaßt;
denn als ich den Namen zum erstenmal
hörte, dachte ich, es sei die Maria, die als
Schwester des Lazarus und der Martha im
Evangelium genannt wird. Nein, die Mutter-
gottes selber ist es, die sie mit ihrem Namen
ehren wollen.»

Und darum auch ihr Leben der Stille und
des Gebetes. Denn vor allem pflegen sie
auch das Gebet der Anbetung. Immer wie-
der wird tagsüber die Arbeit unterbrochen,
um dort, wo sie gerade stehen, sich im Ge-
bet in Gott zu versenken.

Die Tagesordnung führt die Schwestern
oft in die Kirche zum gemeinsamen Gebet.
Am Morgen, vor dem Mittagessen, um 3

Uhr zu Ehren der Sterbestunde Christi und
zum Gedächtnis seines Leidens, um 5 Uhr
wiederum, dieses Mal zum Gebet für das

Volk Israel. Später noch Vesper und Kom-
plet nach dem divinum of/icium. Sagt nicht
diese Tagesordnung so manches, was uns
zum Nachdenken zwingt?

Im Hintergrund vor der Orgelempore
stehen zwei überlebensgroße Engel in an-
betender Haltung. Die Rückwand der
Kirche zieren mehrere Szenen aus der
Leidensgeschichte Jesu, Skulpturarbeiten
einer Schwester.

Nach diesem eindrucksvollen Rundgang
führte mich die freundliche Schwester in
ein großes Gebäude, das etwas abseits
stand. «Werkhaus Jesu» stand darauf ge-
schrieben. Auf dem Wege dorthin hatte
sich ein Schuhriemen an meinem Schuh ge-
löst, und ich bückte mich, ihn zu knoten.
Sogleich kam die Schwester herbeigesprun-
gen, um diesen Liebesdienst zu verrichten,
den ich aber ablehnte. Etwas vorwurfsvoll
mußte ich da hören: «Das darf ich bei un-
serer Mutter Oberin auch.»

Dieses «Werkhaus Jesu» ist eine helle
Druckerei, in der eine Anzahl Schwestern
an surrenden Maschinen arbeiteten. Bei un-
serem Eintritt aber wurden die Maschinen
still gestellt, und die Schwestern vereinig-
ten sich zu einem Begrüßungsgesang. Eine
Anzahl sehr gefälliger Druckwerke, meist
Schriften der Gründerin, werden hier her-
gestellt und an Freunde versandt. Zwar ist
ein Preis angegeben; aber man wird ver-
geblich nach einer Rechnung suchen. Es ist
selbstverständlich, daß jeder als Gegengabe
mehr gibt, als die Höhe der Rechnung
wäre. Auch hier wiederum ein Gottver-
trauen und ein Vertrauen auf das Gute im

Menschen. Viele dieser Schriften verteilen
die Schwestern auch in ihren Bibelstunden
und katechetischen Unterweisungen, die sie
im Randgebiet der Stadt abhalten. Auch
ein Auto haben sie in den Dienst des Wor-
tes gestellt. Allmorgendlich fahren einige
Schwestern hinaus, um apostolisch zu wir-
ken.

Hinter diesem «Werkhaus Jesu» soll in
diesem Jahre ein großer Neubau entstehen,

ein Haus der Stille für alle, die Einkehr und
Exerzitien halten wollen. Allen Bekennt-
nissen soll dieses Haus offen stehen. Auch
dieses Haus wird begonnen, ohne einen
Pfennig Kapital dafür angesammelt zu
haben.

Manchen Sonntag und Feiertag strömen
zu diesem Kloster viele Menschen. Die
Schwestern haben begonnen, eine Art My-
sterienspiele besonders über das Leiden
Christi aufzuführen. Je nach den Festzei-
ten des Jahres haben diese Spiele ihren
besonderen Charakter. Die Schwestern wol-
len mit diesen Spielen die abständigen
Menschen von heute wieder zum Religiösen
und zum Nachdenken zwingen.

So war ich tief beeindruckt von allem
Gesehenen, als wir wieder ins Sprechzim-
mer zurückkehrten. Aber noch eine Über-
raschung sollte mir zuteil werden. Als ich
wieder meinen Mantel angezogen hatte,
öffnete sich wiederum die Türe, und wie-
derum sang eine Schar mir einen Ab-
schiedsgruß. Und als ich mein Dankeswort
in die Gedanken der Gemeinschaft in Chri-
stus gekleidet hatte, baten die anwesenden
Schwestern um meinen priesterlichen Se-

gen. Wohl jeder wird es mir nachempfin-
den, wenn ich auf diese evangelische Ma-
rienschwesternschaft einen ganz besonde-

ren Segen und die Gnade des Heiligen Gei-
stes herabrief.

Z>. AZbericrts Gerards,
Abt vom SeZipenpoj'tew,
Oberp/aZ« fBapernj

Im Aw/aMgr aeipfe sich der Kommnnis-
«ms, wie er war, im seiner panaen Ver-
rwc7it7ieit. BaZd aber sc7ion wurde er pe-
wahr, daß er an/ soZcTie Weise sich die VöZ-

7cer entfremde, ttnd so änderte er seine
TaZcti7c und versuchte nun die Massen mit
verschiedenen Tänschnnpen an 7cödern, in-
dem er seine toahren Absichten hinter
Ideen verbirpt, die an nnd für sich put sind
nnd anziehend. So beobachten die Häupter
des Kommnnismns etwa das aZZpemeine
Ve?~Zanpen nacZr Frieden nnd peben sich da-
7ier so, aZs wären sie die ei/ripsten Förde-
rer nnd Propapandisten der WeZt/riedens-
bewepitnp; aur pZeichen Zeit aber scZiüren
sie einen KZassen7camp/, bei dem Ströme
von BZut verpossen werden, und da sie
wohZ /ühZen, daß sie innere Garantien des

Friedens nic7if besitaen, so nehmen sie ihre
Zu/Zucht an nnbeprenaten Büsfnnpen.

Pins XI. in «Divini ßedemptoris»
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Karl Barth und der kommunistische Staat
Im. «Bfteiniscften Merkur» nom 1. AprtZ 1957

äußerte sicft in emem Zängeren ArtifceZ «Wit-
tenberg uud Moskau» der illarbîtrger P?~o/es-
sor B.Br. Ernst Ben« «u Bosrtft-s SteZZttng «mot
boZscftewistiscften Staat. Barm Zeucfttet er
scftar/ in die poZitiscften Bötzen der TfteoZogie
Ka?'Z Barffts ftinein. Ber cZmstZicfte b«u>. vom
CftristMS getragene Staat icird abgeZeftnt uwä
der atfteistiscfte Staat «mot /deal er/ioben. Wir
drucken anscftZie/JencZ den MJicftfigsten 4b-
schnitt des Au/sat«es des bekannten prote-
stantiscften deutsc/ten TfteoZogen ab. Er ent-
ftäZt aueft eine Anttoort ait/ die Erage
«Warjtm scfticeigt Bartft «u Ungarn?» (Vgl.
«SKZ» 1957 Nr. 15). <7. B. V.

«Die deutsche Gruppe, die an dem Kontakt
mit dem Moskauer Patriarchat interessiert
ist, ist verhältnismäßig klein, erhält aber ihr
Gewicht durch die Namen ihrer Prominenten
wie Kirchenpräsident Niemöller und Präses
Held, die, da sie zugleich als Kirchenführer
fungieren, den Eindruck erwecken, als han-
delten sie im Auftrage ihrer Landeskirche,
was aber nicht der Fall ist. Theologisch ist
für diese Gruppe charakteristisch, daß sie
stark von Kart Bartft beeinflußt ist und daß
sie gerade an dem, was das Zentrum der
orthodoxen Kirche ausmacht und was ein
Protestant von ihr lernen könnte, an der Li-
turgie, wenig interessiert ist. Ebenso steht
diese Gruppe der ganzen mystischen Seite des
Christentums völlig ablehnend und verständ-
nislos gegenüber, ja bekämpft die angeblichen
und tatsächlichen Reste mystischer Fröm-
migkeit innerhalb des evangelischen Kirchen-
turns mit aller Heftigkeit. Auch hier sind es
also nicht primär theologisch-kirchliche Mo-
tive, die zu einer Begegnung mit Moskau
drängen, sondern die politischen Motive, die
allerdings mit ihrer theologischen Orientie-
rung zusammenhängen. Für sie stellt — theo-
logisch gesehen — der bolschewistische Staat
insofern die Idealform von Staat dar, als er
bewußt auf alle Ansprüche der Christlichkeit
verzichtet. Anderseits ist eine Entwicklung

In einem «usamroen/assende« ArtifceZ berieft-
tete Zetetes Jaftr in unserm Organ («SKZ»
7956, Nr. 387 P. BugeZbert Ming, OEMCap.,
über Bestrebungen in deutsc7ten Bistümern
sur Ferein/acftung der SeeZsorgsarbeit.
Über dieses ftewte besonders in Dewtsc/i-
Zand Zebfta/t diskutierte T/iema Ziatte am 7.
.Pebmar 1956 ait/ der JDefcanen/con/eren^
in Wür«t>urg Pro/essor Br. Bein« BZecken-
stein ein grundlegendes ße/erat geftaZten.
Mit ErZaubnis des Ver/assers und des bi-
scftö/Zicften Ordinariats uon Wur«bîtrg per-
ö//e«tZicften wir den WortZaut dieses Be-
/erates aueft in unserm Organ. Die Aus-
/üZmmgen des Würzburger Pastoi'aZtfteo-
Zogen dür/ten aueft /ür die SeeZsorger un-
seres Bandes uon Interesse sein. <7. B. V.

Bei dem gestellten Thema «Vereinfachung
der Seelsorge» geht es zugleich um Ent-
lastung und Konzentration im pastoralen
Amt. Letztlich geht es um unsere Glaubwür-
digkeit in der Welt von heute. Jüngst stand
irgendwo in einem Aufsatz von Urs von Bai-
thasar zu lesen, für die Jugend, und darüber
hinaus für die Welt von heute, gelte als
glaubwürdig nur das Beispiel und der Typus
jenes Priesters oder Menschen im Rätestand,
der gegenüber dem nivellierten und verha-
steten Menschen im Alltag etwas ausstrahlt,
was nur er, und zwar auf Grund seiner Aus-
erwählung, besitzt: Stille, Ruhe, die Abge-
klärtheit der Kontemplation und des betrach-
tenden Gebetes, die Leuchtkraft der christ-
liehen Demut, die den begangenen Weg der

der industrialisierten Gesellschaft auf eine
immer radikalere Form des Sozialismus hin
nach ihrer Meinung unvermeidlich: die Situa-
tion der russischen Kirche innerhalb des
atheistischen kommunistischen Sowjetstaates
ist also der Modellfall der christlichen Kirche,
der in dieser oder einer ähnlichen Form auch
bei uns jeden Tag eintreten kann und auf den
es sich einzustellen gilt. Diese Gruppe interes-
siert also im Grunde gar nicht die orthodoxe
Kirche, und was sie als orthodoxe Kirche der
evangelischen Kirche zu sagen hätte, sondern
sie interessiert als christliche Kirche in einer
Situation, die als Modellfall interpretiert wird,
nämlich als Kirche in einem sich selbst als
atheistisch deklarierenden totalitären kom-
munistischen Staat und einer kommunisti-
sehen Gesellschaft.

Das Vorwiegen der poZitiscZten Interessen
auf beiden Seiten führt also zu der seltsamen
Situation, daß sich gerade die Extreme hier
zusammen finden: die um Moskau werbende
protestantische Gruppe um Niemöller und
Held bringt gerade dem Wesen der Ortho-
doxie nicht das geringste Verständnis entge-
gen, sie ist auch gar nicht daran interessiert,
von diesem Wesen der Orthodoxie irgend-
etwas zu lernen, sie sieht in der Orthodoxie
die Kirche im — ihrer Meinung nach — idea-
len Modellfall als Kirche, die sich mit einer
kommunistischen Gesellschaft und einem
atheistischen Staat arrangiert hat. Umge-
kehrt ist das Moskauer Patriarchat gar nicht
an dem interessiert, was diese Gruppe theolo-
gisch und kirchlich interessiert. Gerade das,
was diese Gruppe in Deutschland verlangt,
die direkte innenpolitische Realisierung, die
Einflußnahme auf die Fragen der Wiederauf-
rüstung, der Kriegsdienstverweigerung, der
Gewerkschaften usw., ist ja der russischen
Kirche von vorneherein verwehrt. Sie ist aber
aufs stärkste interessiert an der politischen
Aktivität dieser Gruppe, und hier führt die
kirchliche Tarnung politischer Ziele zur de-
monstrativen Unaufrichtigkeit.»

Armut, der Expropriation von allem Eigenen
um Christi und der Kirche willen im Leben
glaubhaft macht. Und er fügt hinzu: Keiner-
lei überzeugende Wirkung gehe aus von
einem Klerus, der nur auf Würde, Ansehen,
Standesrecht usw. pochen würde, und schon
gar nicht von einer hektischen pastoralen
Betriebsamkeit. Dabei fiel mir ein Wort ein,
das Romano Guardini im vorigen Herbst zu
den Großunternehmern in Eisen und Stahl
in einem Düsseldorfer Vortrag sagte: Es
gehe heute selbst beim Wirtschaftsführer
nicht mehr ohne eine tägliche stille Zeit,
ohne jährliche stille Tage der Exerzitien, also
ohne Schweigen und Stille, ohne Ruhe und
Innerlichkeit. Dann muß doch uns Priestern
immer wieder mit besonderer Eindringlich-
keit gesagt werden, daß wir uns um diese
Stille, Ruhe und diese Abgeklärtheit der
Kontemplation täglich mühen müssen; frei-
lieh auch, daß diese Atmosphäre des Médita-
tiven dem Priester, auch dem überbeschäftig-
ten Seelsorgspriester, heute möglich gemacht
werden muß, damit nicht seine priesterliche
Persönlichkeit untergeht in der -— wie Re-
gens Puzik formulierte — «geradezu diabo-
lischen Arbeitsbesessenheit unserer Tage»,
an deren Ende zwangsläufig statt des Prie-
sters und des Seelsorgers der übereifrige
«geistige Funktionär» stehen müsse. (Ich er-
innere an das, was ich in den Kleruskalen-
derbeiträgen 1955 und 1956 zu dem Thema
sagte, insbesondere an einige dort zitierte
überraschende, ja erschütternde Zuschriften
von Seelsorgsgeistlichen, die an einer Stelle

von einer «geradezu hoffnungslosen Exterio-
risierung der priesterlichen Persönlichkeit
und des priesterlichen Lebensstiles heute»
sprechen.) Hinzu kommt die Gefahr der kör-
perlich-nervösen Erschöpfung, der Müdigkeit
und Mutlosigkeit, von denen das defäti-
stische Kolorit mancher Seelsorge und man-
ches Seelsorgers heute herkommt. Es geht
also darum, daß einmal die heutige Seel-
sterlichen Seelsorgers angepaßt wird —• ich
meine hier Leistungsfähigkeit in einem sehr
Sorgsarbeit der Leistungsfähigkeit des prie-
weiten Sinne; nicht nur das, was er über-
haupt verkraften kann, auch nicht nur das,
was er über Jahrzehnte in der frischen Lei-
stungsfähigkeit für das Gottesreich verkraf-
ten kann, sondern insbesondere auch das,
was er in einer Weise verkraften kann, daß
er dabei noch priesterliche Persönlichkeit
bleibt.

Zum anderen geht es darum, daß der Seel-
sorge die Möglickeit geschaffen wird, den
Erfordernissen einer zeitgemäßen Pastora-
tion gerecht zu werden. Damit sind die bei-
den Hauptgründe für

I. Die Notwendigkeit der Vereinfachung
der Seelsorge

gegeben. Es geht
7. um die Bettung der priesterZicften

PersönZicftkeit

Die von einer lange dauernden Arbeits-
Überlastung des Seelsorgers hervorgerufenen
Schäden in der Priesterpersönlichkeit sind
nicht immer sofort in die Augen springend.
Deswegen besteht wohl Gefahr, daß sie ge-
genüber den greifbaren Anforderungen des
dienstlichen Augenblicks nicht für allzu drin-
gend angesehen, daß sie von manchen,
manchmal geradezu von den dienstlichen
Vorgesetzten jüngerer Mitbrüder, nicht ent-
sprechend ernst genommen werden.

a) Zunächst erfordert die Pflege des geist-
liehen, der spirituellen Persönlichkeit des
Priesters Zeit und Ruhe für seine geistlich-
religiösen Verrichtungen und Übungen: für
die Betrachtung, für die Vorbereitung vor
und die Danksagung nach der hl. Messe, für
eine ruhige, würdige und gesammelte Zele-
bration, für ein vernünftiges Persolvieren des
Breviers (wenn wir auch eine weitere Ver-
kürzung und wohl auch eine gewisse Stil-
anpassung an die religiösen Bedürfnisse des
heutigen Seelsorgspriesters weiterhin für
notwendig halten). Es geht ferner um die
Zeit für die andern Frömmigkeitsübungen:
Visitatio, Rosenkranz und alles, was unsere
Diözesansynode in Nr. 1, a und b, aufzählt.
Es geht also um diese tägZicft runden «tuet
Stunde«. Es gehl; darüber hinaus um den
monatlichen stillen Tag, der alle zwei bis
drei Monate als gemeinsamer Priestertag
angestrebt werden muß. Es geht um die
möglichst jährlichen, gelegentlich sogar län-
geren Exerzitien.

b) Es geht weiterhin bei der Rettung der
Priesterpersönlichkeit um die Erhaltung,
Pflege und Erweiterung der geistigen Prie-
sterpersönlichkeit, die Zeit und Ruhe erfor-
dert, um die «gewissenhafte Durchführung
und Vertiefung seiner theologischen und
darüber hinaus seiner gesamten geistigen
Bildung». Ähnlich fordert die Kölner Diöze-
sansynode (Nr. 91) : «Die vielschichtige und
weitverzweigte Problematik der Gegenwart
verpflichtet jeden Priester, sich Wissenschaft-
lieh und praktisch weiterzubilden, damit er
auf einer der Würde des Priestertums und
der Größe seiner Aufgabe entsprechenden
geistigen Höhe bleibt und nicht einer leeren
Betriebsamkeit verfällt.» Und Köln fügt
hinzu: «Insbesondere bedarf der Priester der
Weiterbildung, um das Wort Gottes klar und
zeitgemäß verkünden zu können.»

Unumgänglich ist also dieses lebendige In-

Vereinfachung der Seelsorge

&
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Kontakt-Bleiben mit der Theologie und ihren
Fortschritten, die Möglichkeit also, neue,
wichtige, theologische Bücher zu lesen, Zeit-
Schriften zu verfolgen. Es geht um die Be-
reitschaft, die seelsorgliche Praxis immer
wieder, insbesondere an der Theologie der
Zeit, zu überprüfen mit dem Ziel, zu erhal-
ten, was wichtig und richtig ist, neu zu über-
nehmen, was nötig ist. Notwendig ist auch
über den Kontakt mit der Theologie hinaus
der Kontakt mit den geistigen Strömungen
der Zeit, ob Psychologie oder Pädagogik,
Soziologie oder Medizin, auch mit der Lite-
ratur und Kunst der Zeit, damit unter allen
Umständen überwunden wird eine bisher
nicht ganz seltene frühzeitige geistige Stag-
nation, eine geistige Primitivität mit der
dann notwendig falschen Beurteilung von
Zeitwandlungen usw. Es geht darum, zu er-
kennen, daß gerade eine allzu große Vor-
herrschaft des Terminkalenders leicht über-
haupt die geistige Spontaneität einer Per-
sönlichkeit angreift. Auch dieses erfordert
Zeit, sagen wir einmal, mindestens eine, nach
Möglichkeit zwei Stunden täglich: darüber
hinaus die Stunden für die pastorellen Kon-
ferenzen, für den Dies, für gelegentliche
Fortbildungstage und -kurse, längere und
kürzere.

c) Zeit erfordert auch die für die Rettung
der Priesterpersönlichkeit nötige körperliche
Frische und Gesundheit des Priesters, nicht
zuletzt auch um seiner beruflichen Lei-
stung, um eines möglichst langen, vollgül-
tigen Dienstes für das Gottesreich in der
Diözese willen. Es wurde gesagt, daß Müdig-
keit, Mutlosigkeit, Verdrießlichkeit, Defätis-
mus nicht selten aus jahrelanger überbe-
schäftigung ohne entsprechende Erholungs-
möglichkeit fließen. Pius XII. hat in einer
seiner jüngsten Ansprachen an die Fasten-
Prediger Roms am 14. Februar dieses Jahres
auch hingewiesen auf Gefahren aus einem
Übermaß von Arbeit; er weist insbesondere
auf dies hin: «Solches Übermaß der Arbeit
könnte Euch allmählich schlecht aufgelegt,
manchmal geradezu irritiert, weniger freund-
lieh, weniger höflich, kurz weniger liebevoll
machen. Man kann sich leicht vorstellen,
wie sehr das zum Schaden der Seelen wäre.»
Auch der Papst weiß also darum, daß zur
geduldigen und gütigen pastoralen Liebe
eine relative und ausgeruhte Leiblichkeit
Voraussetzung ist.

Ganz allgemein wissen wir heute aus Wis-
senschaft und Praxis viel mehr als frühere
Zeiten über die Gefahr einer theoretischen
und insbesondere praktischen Unterbewer-
tung einer planvollen Leibespflege, der rech-
ten Ruhe und Entspannung und sogar einer
gewissen körperlichen Ausgleichsübung. Ganz
allgemein ist ja unser priesterlicher und
seelsorglicher Alltag so geartet, daß er stän-
dig einen frischen, nervlich ausgeruhten, lei-
stungsfähigen Körper voraussetzt — dies gilt
auch für das geistliche und das geistige Le-
ben, nicht zuletzt für die Feier der Liturgie
selbst —, daß aber all diese Arbeit des prie-
sterlichen und seelsorglichen Alltags in sich
selbst kaum eine unmittelbare Möglichkeit
hinlänglicher Erholung enthält. (Sie wissen,
daß dies heute weithin für alle Arbeit in
unserem technisierten, rationalisierten Zeit-
alter gilt.) Deswegen ist also notwendig die
Zeit der täglichen Ruhe, die hinlängliche
Schlafpause, zwischen hinein die erfrischende
Entsoannungspause. Ausdrücklich enthalten
die Freiburger Richtlinien für die Vereinfa-
chung der Seelsorge die allgemeine Forde-
rung, der Arbeitstag des Priesters dürfe nie
und niemals über 12 Stunden betragen. Not-
wendig ist darüber hinaus der Raum eines
kleinen Stückleins von zweckfreiem Spiel-
räum, etwa der alte pastorale Spaziergang:,
eventuell auch ein wenig spielerische und
sportliche Betätigung.

Neben der täglichen Pause bedarf es dann
der wöchentlichen Pause, des wöchentlichen
arbeitsfreien Tages als Ersatz für den ar-
beitsreichen Sonntag, oder, bescheiden wir
uns mit den Freiburger Richtlinien, wenig-
stens des arbeitsfreien halben Wochentages.
Hinzukommen muß der recht verbrachte,
hinreichende Urlaub. (Freiburg geht hier
also so weit, den Urlaub ganz allgemein zu
erweitern auf 4 Wochen, 3 Sonntage. Freilich
müßte hier, darüber wäre an anderer Stelle
noch zu reden, die Behörde überlegen, ob sie
nicht den Seelsorgspriestern in den oftmals
fast ausweglosen Vertretungsschwierigkeiten
helfen müßte.)

Nach all dem Dargelegten wäre also der
gesamte Lebensstil des priesterlichen All-
und Arbeitstages zu überprüfen. Es wäre zu
überlegen, wo hier die Betrachtung und die
religiösen Übungen ihren festen Sitz haben,
wo das geistige Studium, wo die Erholung,
wo die Geselligkeit. Es müßten jedem Prie-
ster wenigstens einige von äußerer Betrieb-
samkeit freie Abende gewährt werden, von
denen einer etwa der Erholung in Form
irgendwelcher Geselligkeit, ein oder zwei an-
dere dem Studium und der Lektüre gewidmet
sein sollten. Allgemein muß immer darauf
geachtet werden, daß der Samstag schulfrei
bleibt, damit wenigstens bis zum Samstag-
nachmittag die Predigt gefertigt ist. Die re-
gionalen Priesterzusammenkünfte sollen so
eingerichtet sein, daß sie dem gemeinsamen
Gebet, der religiös-aszetischen Vertiefung,
der wissenschaftlichen und der seelsorglich-
praktischen Weiterbildung, aber auch dem
Frohsinn und der Erholung dienen. Gleich-
zeitig empfehlen manche Pastoraltheologen
und einige Diözesansynoden die freiwilligen
Arbeitskreise von Priestern, die sich gele-
gentlich zum gemeinsamen Spaziergang, ge-
meinsamer Erholung oder gar Sportübung
treffen. Von den Spezialseelsorgern und diö-
zesanen Arbeitsstellen sollten die Planungs-
arbeiten, von der Behörde die äußeren Vor-
aussetzungen für die gelegentlichen regiona-
len Priestertage möglichst bald geschaffen
werden. Diese Tage sollten sowohl der Samm-
lung wie auch der Erholung und dem brüder-
liehen Erfahrungsaustausch dienen.

2. Die weitern Gründe für notwendigen
Zeitgewinn wurzeln in der SeeZsorpstäfigfceit
selbst. Ich erwähne zwei Gruppen von Grün-
den:

a) Die Rettung verlorengehender, teilweise
schon verlorengegangener dringender Seel-
sorgsaufgaben, vorab im Raum der Einzel-
seelsorge.

Es ist bekannt, daß heute überdurch-
schnittlich viele Menschen infolge der Unna-
türlichen und übermäßigen Beanspruchung
durch die technische Zivilisation mit den
normalen Mitteln der allgemeinen, sogar der
entsprechend spezialisierten Seelsorge nicht
auskommen. Diese Mühseligen und Belade-
nen, die also allein mit dem Leben nicht fer-
tig werden, gibt es heute auch unter den
treuen Christen in größerer Zahl, und diese
erwarten von ihrem bestellten Seelsorger
Zeit und Verständnis, Erfüllung eines deut-
lieh gemehrten Aussprachebedürfnisses und
seelenheilende natürliche wie übernatürliche
Hilfe. (Wo sind heute weithin noch Seelsor-
ger, die Zeit und Geduld, Fähigkeit des Zu-
hörens haben? Und wie viele Priester, na-
mentlich unter den jüngeren, sind überhaupt
aus eigener Reife heraus noch zu einer qua-
lifizierten Seelenführung befähigt?) Dazu
kommen erhöhte Schwierigkeiten der Men-
sehen in Ehe und Familie, erhöhte Lebens-
Schwierigkeiten junger Menschen, erhöhte
Erziehungsschwierigkeiten mit Kindern; bei
der Vergreisung unseres Volkes wächst stän-
dig die Zahl von alten Menschen mit sehr
schwierigen Lebenssituationen. Gewiß kön-
nen und müssen Laiengremien (Ehebera-

tung, Erziehungsberatung usw.) manche
Hilfe geben, aber es braucht auch in diesen
Gremien immer den Theologen und häufig
auch den Priester. Zudem ist der Seelsorger
meist der, der diese Nöte zuerst erfährt und
der dann an jene Gremien weiter verweisen
muß. Es braucht also Zeit und Fähigkeit zu
echter Heilsseelsorge, zu befreiender Seelen-
führung innerhalb und außerhalb des Beicht-
stuhls. Es kann wohl nicht geleugnet werden,
daß die Einzelseelsorge, zumindest in den
größeren Verhältnissen, auf breite Strecken
hin faktisch teils stillschweigend, teils über-
legt, teils mit Bedauern, teils ohne ernsthafte
Gedanken abgeschrieben wird, zumindest so-
weit sie eben nicht im festen Plan verankert
ist wie der Beichtstuhl. Wir haben einfach,
sagen die Pfarrer der großen Verhältnisse,
keine Zeit dafür, wir können uns das heute
einfach nicht mehr leisten. Weithin könnte
und muß solche Beratung und Heilsseelsorge
in der Sprechstunde geschehen. (Davon im
zweiten Teil noch einmal einiges.)

b) Eine zweite Gruppe von Gründen bilden
die notwendigen neuen Wege und Aufgaben,
die tatkräftig ergriffen bzw. gegangen wer-
den müssen, die nicht länger verschlossen
werden können: Schulung der Kernpfarrei,
Frühkommunion, Gewinnung und teilweise
Heranbildung von Laien zur Mithilfe in der
Seelsorge u. ä. Selbstverständlich — das soll
gar nicht verschleiert werden — bedeutet
dies zunächst eine zusätzliche Belastung des
Seelsorgers. (Es ist in dieser Hinsicht schoni
richtig, was ein Dekan mir schrieb: er
fürchte, man wolle dem Klerus unter der
Parole Entlastung neue Belastung auferle-
gen.) Aber wir sind doch vielfach mit den
herkömmlichen Mitteln in Verlegenheit gera-
ten. Wir erwecken auch nach außen hin
weithin den Eindruck der Ausweglosigkeit,
ja da und dort der Unfähigkeit, uns auf ge-
wandelte Verhältnisse recht einzustellen, ge-
schweige denn, notwendige neue Wege zu
beschreiten. Es ist hier nicht meine Aufgabe,
diese neuen Wege der Seelsorge auch etwa
nur im andeutenden Überblick darzulegen;
aber auf eines möchte ich doch wieder aus-
drücklich hinweisen, nämlich auf den unbe-
dingt notwendigen systematischen und regel-
mäßigen Hausbesuch, das wichtigste, ja weit-
hin einzige Mittel einer wirklichen Abstän-
digenseelsorge. Die Kölner Diözesansynode
(Nr. 259) spricht von der Notwendigkeit
einer planmäßigen Hausseelsorge um drei
wichtiger Aufgaben willen; einmal damit der
Seelsorger seine Gemeinde besser kennen-
lernt, zum andern damit er als Vater Anteil
nehme an den Freuden und Sorgen seiner
Pfarrkinder, und zum letzten, damit er Ver-
bindung knüpfe mit denen, die gar nicht
oder selten zu ihm kommen. Und gerade
diese dritte Gruppe von Gründen, daß näm-
lieh der Hausbesuch weithin das einzige Mit-
tel einer echten Abständigenseelsorge ist,
möchte ich besonders unterstreichen. Ich er-
wähne, wie auf der Diözesansynode, die alte
Vorschrift aus England, wonach die Seelsor-
ger — damals in den kleinen Diasporaver-
hältnissen — zu einem monatlichen Haus-
besuch aller Pfarrkinder verpflichtet waren;
von Holland wurde gesagt, es bestehe dort
die Vorschrift, wenigstens einmal im Jahr
jedes Pfarrkind zu besuchen. Beachtlich ist,
daß die Pastoraltheologie gegenüber dem
Hausbesuch noch sehr in den Anfängen
steckt; die Vorarbeiten sind gering, die Er-
fahrungen und Einübungen in der Technik
des Hausbesuches müssen erst noch gelernt
werden. Ganz sicher erfordert, namentlich
in der großen Stadtpfarrei, der planmäßige
Hausbesuch eine ganze Fülle von zusätzli-
chen Arbeiten; zusätzliche Schulung einer
größeren Zahl von Laien als Mitarbeiter
bzw. Vorarbeiter; eine entsprechende Orga-
nisation und schließlich dann das unverdros-
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sene Beginnen. Und gerade für solche neue
Aufgaben muß Zeit anderswo freigemacht
werden.

(Schluß folgt)

Aus dem Leben der Kirche
Ein zeitgemäßes Apostolat:

Die Missions-Franziskanerinnen von Fiesole

Am 10. Dezember 1956, dem Fest der Gna-
denmutter von Loreto, feierte in der alten
Etruskerstadt Fiesole drunten in der lieb-
liehen Toskana eine junge Ordensfamilie
(die «Missionarie Francescane del Verbo In-
carnato») den 25. Jahrestag ihrer Gründung
und erhielt zugleich in der Person von Kar-
dinal Siri, Erzbischof von Genua, ihren Kar-
dinalprotektor. Das neuzeitlich eingestellte,
vielversprechende Institut wurde von der
noch lebenden Mutter Giovanna Francesca
dello Spirito Santo, einer Professorentochter
aus Reggio (Emilia) ins Leben gerufen. Mit-
gründer ist der Kapuzinerpater Daniele da
TorriceKa, dessen Seligsprechungsprozeß be-
reits eingeleitet wurde.

Gottes Vorsehung wacht ganz sichtbar
über dieser Neugründung; denn die Schwe-
stern aus vier Nationen (Italien, Schweiz,
Südamerika, Deutschland) arbeiten schon in
32 Häusern (davon drei in der Schweiz) und
besitzen eine blühende Mission in Uruguay.
Sie betätigen sich auf allen Gebieten der

CURSUM CONS
Ehrendomherr Wilhelm Peter Hauser,

Böttstein

Am 3. April 1957 verschied nach langem
Leiden in Böttstein (AG) der Senior des
Bistums Basel, Ehrendomherr Wilhelm Pe-
ter Hauser. Der ehrwürdige Priestergreis
stand im 85. Lebensjahr und hatte zuletzt
als Schloßkaplan in Böttstein gewirkt. Wil-
heim Peter Hauser erblickte das Licht der
Welt am 9. Februar 1873 in Hettenschwil-
Leuggern (AG) als Sohn des Paul Hauser
und der Franziska geb. Vögeli. Im Schöße
einer echt christlichen, kinderreichen Fa-
milie wuchs er heran. Von den fünf Brüdern
hat einer als Pfarrer von Birmensdorf das
Zeitliche gesegnet, und von den vier Schwe-
stern 'ist ihm eine bereits im Tode voran-
gegangen. Wilhelm Peter Hauser besuchte
die Schulen von Leuggern. Dann begann er
die Gymnasialstudien bei den Vätern Kapu-
zinern in Stans und schloß sie an der Mi-
nerva in Zürich mit der Fremdenmatura ab.

Zuerst wandte sich der begabte Student
dem Studium der Rechtswissenschaft zu und
wurde aargauischer Fürsprecher und Notar.
Peter Hauser war der geborene Jurist und
stand später durch seine Rechtsberatungen
vielen Laien und Priestern bei. Seine erste
Anstellung als Jurist erhielt er auf dem Se-
kretariat der kantonalen Erziehungsdirek-
tion in Aarau. Doch die Jurisprudenz befrie-
digte ihn nicht. Er ging zum Theologie-
Studium über, das er schon vorher heimlich
betrieben hatte. Die Universitäten Freiburg
im Breisgau und in der Schweiz, München
und Tübingen vermittelten ihm die Gottes-
Wissenschaft. Am 18. Juli 1899 wurde der
ehemalige Notar in Luzern durch Bischof
Leonhard Haas von Basel zum Priester ge-
weiht. Seine Primiz feierte er in der Pfarr-
kirche zu Leuggern.

Als ersten Seelsorgeposten erhielt der
Neupriester die Kaplanei Klingnau. Seiner
Lebtag bewahrte Peter Hauser die Liebe
zum schönen, alten Städtchen und zu dessen
sympathischer Bevölkerung. Im Jahre 1901
wurde er zum ersten Pfarrer von Künten

Karitas (Schulen, Kindergärten, Spitälern,
Sanatorien, Altersheimen, Irrenhäusern) und
werden bald in einer ganz neuen Mission auf
den großen Ozeandampfern erscheinen, um
auch dort für das Heil der Seelen zu arbei-
ten; denn die Zeit der überfahrt ist für viele
Auswanderer entscheidend für ihre religiöse
Einstellung in der neuen Welt.

Die wesentliche Aufgabe dieser Kongrega-
tion besteht im Apostolat in den Familien,
besonders in den vom Kommunismus ver-
seuchten Gebieten, um diese Urzelle der
menschlichen Gesellschaft wieder mit Christ-
lichem Geist zu durchdringen. Als Engel der
Liebe gehen die braunen Schwestern mit der
blauen Schärpe und dem großen Kreuz im
Ledergürtel zu den Armen und Kranken,
sammeln die Kinder zum Katechismusunter-
rieht und in Laboratorien und helfen ihnen
bei den Schulaufgaben. Erst kürzlich wurde
in der Diözese Montevideo, mitten in süd-
amerikanischen Landen, eine andere kleine
Niederlassung gegründet, wo bisher noch
keine Schwestern gesehen wurden.

Auch in Assisi wurde am 24. Februar ein
armes, kleines «Rivotorto» eingeweiht. Hier
soll der ursprüngliche Geist des seraphischen
Ordensstifters wieder neu aufleben durch in-
tensives Gebetsleben, franziskanische Armut
und Betätigung der Karitas auch in der
Umgebung der heiligen Stadt, damit dieser
Geist das Apostolat befruchte; denn wehe
dem, der geben will, ohne zu besitzen! O.A.

UMMAVERUNT
gewählt, das sich von Rohrdorf abgelöst und
verselbständigt hatte. 51 Jahre war nun
Pfarrer Hauser der gute Hirte seiner Herde.
Als eifriger Seelsorger brachte er die Pfarrei
Künten zu religiöser Blüte, so daß dort sein
Andenken unvergeßlich bleibt. Für seine
Treue und sein erfolgreiches Wirken erhielt
Pfarrer Hauser verschiedene kirchliche
Ehrungen. So wurde er 1935 Dekan des Prie-
sterkapitels Bremgarten, und im Jahre 1949,
anläßlich seines goldenen Priesterjubiläums,
wurden ihm die Insignien eines Ehrendom-
herrn der Kathedrale in Solothurn über-
reicht. Trotzdem blieb er der bescheidene
Priester. Im Jahre 1952 resignierte Peter
Hauser auf die Pfarrei Künten und zog. sich
als Schloßkaplan in seine Heimat Böttstein
zurück. Aber auch hier wirkte er noch seel-
sorglich unermüdlich als Kaplan von Bött-
stein im Religionsunterricht, durch die Werk-
tagsmesse, den Sonntagsgottesdienst mit
Predigt, den er sehr oft doppelt, in Böttstein
und Kldindöttingen, hielt, bis ihn im Oktober
1956 eine plötzlich ausgebrochene Alters-
schwäche aufs Krankenlager warf. Pfarrer
und Kammerer Furrer von Leuggern hat ihn
während der langen Leidenszeit seelsorglich
betreut und sich in vorbildlicher Weise seines
greisen Mitbruders angenommen. Er stand
ihm auch im Tode bei. Seine treue Haushäl-
terin, Frl. Elise Koch, umsorgte ihn nach
dem Tode seiner Schwester in Künten und in
Böttstein wie eine Mutter. Während der lan-
gen Leidenszeit des Schloßkaplans trug sie
mit ihm die schwere Last der Krankheit und
fand oft Tag und Nacht keine Ruhe.

Ehrendomherr Peter Hauser war ein Wan-
dervogel. Seine Reiselust war sprichwörtlich.
Er hatte eine eigene Reisemethode. Gewöhn-
lieh reiste er allein, denn alles mußte sehr
rasch und auf die Minute pünktlich vor sich
gehen. Er konnte am gleichen Tage in Kün-
ten, Paris und in irgendeiner Gemeinde sei-
nes Kapitels sein, ohne die «Swissair» zu be-
nützen. Sogar in den Fieberphantasien seiner
Krankheit war er noch stets auf Reisen. Er
hatte einen kleinen Sprachfehler, doch wer
ihn verstehen wollte, verstand ihn schon. Von

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt: Josef
ArnoM, bisher Vikar in Laufen, zum Pfarr-
helfer in Muri; Johann FeZix, bisher Pfar-
rer in Büron, zum Chorherrn in Beromün-
ster; Josef ScMrZi, bisher Pfarrhelfer in
Luzern (St. Leodegar), zum Pfarrer von
Gerliswil.

Persönliche Nachrichten
Bistum St. Gallen

Am 12. April 1957 feierte Professor Dr.
Gregor Ztoei/eZ in Rorschach sein diaman-
tenes Priesterjubiläum. Vor 60 Jahren war
er von Bischof Augustinus Egger zum Prie-
ster geweiht worden. Über 50 Jahre war
der Jubilar als Erzieher im Dienste der
Schule tätig, als Professor an der Real-
schule Rorschach und Religionslehrcr am
Kantonalen Lehrerseminar. Er war auch
Mitglied und Präsident des Bezirksschul-
rates und langjähriger Präses des Ge-
sellenvereins.

Charakter war Peter Hauser ein Edelmann
von der Scheitel bis zur Sohle, mit etwas
rauher Schale, aber einem gütigen Herzen,
wahrhaft, ohne Menschenfurcht, so daß er
auch nach oben ungeschminkt seine Ansicht
zu sagen wagte, selbst dort, wo sie nicht gern
gehört wurde. In seiner Amtsführung war
er von peinlicher Gewissenhaftigkeit. Er
machte nicht viele Worte, dafür waren diese
sachlich und träf. Sehr gerne machte der
Ehrendomherr ein Jäßchen mit der Begrün-
dung, man werde dadurch vor Zungensünden
bewahrt. Er war ein Meister dieses charak-
teristischen Spieles der Schweizer. Mit den
Priestern seines alten und neuen Kapitels
verbanden ihn Bande herzlicher Freund-
schaft. Seine originelle Persönlichkeit mit
dem Reisestock in der Hand und dem Halb-
zylinder auf dem runden Kopf, mit seinen
durchdringenden, lebhaften Augen, seinen
kleinen, hastigen Schritten (die ganze kleine,
sehnige Gestalt war in steter Bewegung),
bleibt seinen Freunden in steter Erinnerung.
Nun ist unser gute Freund und Rechtsbera-
ter nicht mehr. Möge er nun am Thrqne
Gottes die ewige Ruhe gefunden haben und
uns dort ein Fürbitter sein. Have pia anima
sacerdotalis! flefca« Jose/ Mei/er, Lençmaît

P. Marc Magnin, OFMCap, Bulle

Am Abend des 2. Januar 1957 vollendete im
Kapuzinerkloster in Bulle der dortige Vikar,
P. Marc Magnin, seinen i rdischen Lebenslauf.
Er stand im 73. Lebensjahr, als ihn nach
einem längeren Herzleiden der Tod ereilte.
François Magnin wurde in seinem Heimatort
Estavayer-le-Gibloux (FR) am 30. September
1885 geboren. Nachdem er die Schulen seines
Heimatdorfes und das Gymnasium bei den
Chorherren von St-Maurice durchlaufen
hatte, trat er 1905 bei den Vätern Kapuzinern
auf dem Wesemlin in Luzern in das Noviziat
ein. Als Frater Markus legte er am 8. Sep-
tember 1906 die einfachen und 3 Jahre später
die feierlichen Gelübde ab. Die Priesterweihe
empfing er in Solothurn am 9. Juli 1911. Die
Obern sandten P. Marc zuerst in das Kapu-
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zinerkloster Schwyz, damit er sich mit der
Seelsorge der Deutschsprachigen vertraut
mache. Mit Ausnahme dieser ersten Jahre
verbrachte aber P. Marc die Zeit seines Or-
denslebens in den Klöstern der welschen
Schweiz. Der Reihe nach finden wir ihn in
den Klöstern Freiburg, Bulle, Romont und
Delsberg. Seit 1926 war er abwechselnd Guar-
dian und Vikar in den freiburgischen Klö-
stern. Längere Zeit gehörte er auch dem De-
finitorium der schweizerischen Kapuziner-
provinz an. P. Marco war einer der bekann-
testen Kapuziner der Westschweiz. Nament-
lieh in den Pfarreien seines Heimatkantons
kannte er sich gut aus. Oft versah er auch
das Amt eines Pfarrverwesers. Unermüdlich
half er in der Seelsorge aus, hielt über 130
Vorbereitungen auf die Erstkommunion und
predigte zahlreiche Pfarreimissionen. Der
Verstorbene hinterläßt an allen Orten, wo
er wirkte, das Andenken eines vorbildlichen
Priesters und Ordensmannes. Die sterbliche
Hülle von P. Marc Magnin wurde im Beisein
vieler Geistlicher und Gläubiger am 5. Januar
auf dem Kapuzinerfriedhof in Bulle zur letz-
ten Ruhe bestattet. J. B. V.

Neue Bücher

Leclercq, Jacques: Christliche Lebensgestal-
tung. Bd. 2: Wegbereitung für Gott. Die
christliche Askese. Luzern, Rex-Verlag, 1956.
173 S.

Mit freudiger Überzeugung haben wir letz-
tes Jahr an dieser Stelle den ersten Band
von Leclercqs Laienmoral empfohlen. Vor
einiger Zeit ist nun auch der zweite Band
erschienen. Formell trägt er die gleichen
Vorzüge wie sein Vorgänger: prägnanter
Stil, originelle Formulierung und eine ein-
fache Sprache, die auch theologische Gedan-
ken jedermann unmittelbar verständlich wer-
den lassen. Ein besonderes Verdienst daran
hat zweifellos auch der Übersetzer, Regens
August Sera, der Stil und Sprache Leclerqs
ausgezeichnet zu verdeutschen weiß. Iraftalt-
lieft bringt dieser Band eine Darstellung der
christlichen Askese, d. h. «der Anstrengun-
gen, die wir auf uns nehmen müssen, um

uns von allem Widergöttlichen zu reinigen.
Dann vereinigt sich Gott mit uns und ent-
faltet in uns seine Liebe. Darin gipfelt das
sittliche Leben» (S. 76). Man sieht, daß Le-
clercq die Asketik nicht von der Ethik los-
reißt. Das vollkommene christliche Leben ist
Gegenstand der Morallehre, raieftt der Aske-
tik; die Asketik beschäftigt sich mit einem
notwendigen Mittel auf dem Weg zur christ-
liehen Vollkommenheit. Das sittliche Leben
hat gleichsam zwei Aspekte, die sich nicht
voneinander trennen lassen, die Askese und
die Gottvereinigung: «Nur wer sich mit Gott
vereint, kommt von sich selber los, und nur
wer sich selber losläßt, kann Gott ergreifen»
(S. 77). Askese als Wegbereitung für Gott
ist darum niemals Selbstzweck; sie ist auch
nicht bloß Vorübung; jedes «agere contra»
blickt auf einen Wert und vollzieht ihn zu-
gleich. Abtötung heißt nicht Erschlagen der
Natur, sondern Befreiung von ungeordneten
Leidenschaften. Leclercq zeigt, welche positi-
ven Kräfte im Menschen wirksam sind und
wie sie in der Richtung auf Gott hin frei-
gemacht werden können. Er bemüht sich
sehr, der Askese ein «vernünftiges», positives
Gesicht zu geben, allerdings bleibt er so et-
was stark im Moralistischen. Er geht nicht
in die christlichen Tiefen, die Karl Rahner in
seinem Aufsatz .«Passion und Askese» (Schrif-
ten zur Theologie, Bd. 3) aufgezeigt hat.

In einer Zeit, in der Buße und Askese
wenig gefragte Artikel sind, hat das Buch
die sehr aktuelle Aufgabe, im Christen den
Sinn für echte Abtötung zu wecken.

Pro/. Frana BöcfcZe, Gftttr

Zwei Kleinschriften über das Priestertum
Im Verlag Butzon & Bercker, Kevelaer, er-

scheinen in neuer Auflage aus der Feder von
Otto Pies, SJ, zwei Kleinschriften, die sich
vorzüglich für den Schriftenstand und den
Religionsunterricht eignen.

Die erste Kleinschrift «Geioeiftte ffäraefe ira
FesseZra» erzählt von einer Priesterweihe im
Konzentrationslager Dachau. Karl Leisner,
der Jugendführer und Theologiestudent aus
Kleve, verbringt 5% Jahre im Konzentrations-
lager hinter Stacheldraht und Maschinenge-

wehren und empfängt heimlich durch einen
gefangenen französischen Bischof mitten in
der Hölle die hl. Priesterweihe. Durch Hun-
ger und Krankheit zu Tode getroffen, feiert
er seine Primiz, Priester und Opfer zugleich.

Die zweite Kleinschrift «ScZierafcencZe HäracZe»
erzählt von mutigen Frauen und Mädchen, die
in der schweren Zeit vor Kriegsende den
im Konzentrationslager Dachau gefangenen
Priestern zu Hilfe gekommen sind. 1500 Prie-
ster waren hinter Stacheldraht und Maschi-
nengewehren von der Außenwelt abgeschlos-
sen, unter Hohn und Spott dem Hunger, der
Zwangsarbeit und den Quälereien preisgege-
ben. Diese Kleinschrift ist das Hohelied der
Tapferkeit unbekannter Heldinnen, die die-
sen Priestern durch ihre Hilfe beistanden.

J. B. V.
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Sehr schöne

Barock- Madonna
mit Kind, antik, Holz bemalt, Größe
ca. 150 cm.

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Basel, Nauenstraße 79,

Telefon (062) 2 74 23.

Besichtigung nur montags 10 bis 18
Uhr oder nach tel. Vereinbarung.

Ziborien
handwerkliche Arbeiten in gro-
ßer Auswahl, sehr preiswerte
Stücke für jeden Inhalt. — Neue
schalenförmige Speisekelche.

J. Sträßle, Ars Pro Deo, Luzern.

Gesucht frohmütige

Tochter
zur Besorgung des Pfair-
haushaltes. Rechter Lohn
und Ferien.
Kath. Pfarramt Rheinau, ZH,
Telefon (052) 4 32 55.

Gesucht an die Bezirksschule March in Siebnen (Schwyz)

Sekundarlehrer
math.-naturwissenschaftlicher Richtung, mit Befähigung
für Unterricht in Deutsch und Französisch. — Ges. Besol-
dung gem. Regl. vom 1.1.57 (Grundgehalt Fr. 8500.—

zuzüglich Familien-, Kinder-, Dienstalters- und Teuerungs-
Zulagen). — Bewerbungen mit Unterlagen sind bis 27. April
1957 zu richten an: Präsidium des Bezirksschulrates der
March in Lachen (SZ).

ßerüc&sicAftgere Sie die /msereraZere der Sc/uceiz. /iirc/tenzeifMng

FÜRS FRÜHJAHR
Große Auswahl in Priester-Filz- und Sommerhüten,
Berets
Dauerkragen und Leinenkragen

CHAPELLERIE FRITZ • BASEL
Clarastraße 12, I. Etage

Meßweine
sowieTisch- u. Flaschenweine

beziehen Sie vorteilhaft bei

Fuchs & Co., Zug
Telefon (042 4 00 41

Vereidigte Meßweinlieferanten

Zu verkaufen
1 rote Brokat-Kasel, gefüt-

tert, samt Zubehör Fr.
600.—.

1 Doppel-Kasel, weiß/grün,
gotisch, mit Gabelkreuz,
samt Zubehör Fr. 160.—,
geeignet für Feld- und
Berggottesdienst.

Beide Stücke sind vollkom-
men neu und ungebraucht.
Interessenten schreiben unt.
Chiffre 3201 an die Expedi-
tion der «Kirchenzeitung».



Osterleuchter
gr. Auswahl prächtiger Stücke,
kunstgewerbl. Handarbeiten, 100

bis 140 cm Höhe, in Messing.
Prompte Ansichtssendung. —
Passende Osterkerzen.

J. Sträßle, Tel. (041) 2 33 18,
Luzern

Farbige Glasgemälde
mit Ihrem Patronats-Heiligen und
Gemeinde-Wappen in verschiedenen
Größen und Ausführungen. — Ver-
langen Sie Vorsehläge.

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Basel, Nauenstraße 79,
Telefon (062) 2 74 23.

Besichtigung nur montags 10 bis 18
Uhr oder nach tel. Vereinbarung.

aramente

handweberei und
künstlerische mitarbeiter
im atelier

beratung und anleitung^
für Privatpersonen wil,sl.g.

Gngetr. Marke
ScAon 20 /a/ire

JAKOB HUBER .Kïrc/iengoZdsc/imied Ebihon

Tel.(041)24400 „Chalet Nicolai" Kaspar-Kopp-Str.81
6 Minuten von der Tram-Endstation Maihof, luzern

SömiZic/ie Zcirc/i/ic/ieTi MefaZ/gerate:
und Ifeparafuren, gediegen und preiswert

in großer Auswahl

Regenmäntel
Popeline doppelt 89.- 110.-

Nylon-Mäntel
100% Schweiz. Nylon 110.-

Übergangsmäntel
dunkelgrau und schwarz

160.- 170.- 210.- 234.-

Loden-Spezial
Marengo, hervor-
ragende Qualität 177.-

Pelerinen ab 85.20

Douilletten
in Eigenkonfektion

ab 220.- 245.- usw.

Roos - Luzern
Frankenstraße 2

Telefon (041) 2 03 88

Palästina - Reisen
Der idealste Anzug: die Tropical-
Kleidung, reinwollen, schwarz,
porös, feinste Paßform, befrie-
digt höchste Ansprüche. Solid
und preiswert. — Giletkollar
mit Reißverschluß, schwarze
Hemden u. Hosenträger. Nylon-
Reisemantel, nur 300 g, solid wie
Leder. Wessenberger, leicht und
knitterfrei. Reisebreviere. 4bän-
dig nur Fr. 105.—.

J. Sträßle, Luzern, (041) 2 33 18

Meßwein
sowie in- und ausländische

Tisch-und Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder Naner, Bremgarten
Weinhandlung
Tel. 057 - 71240

• Beeidigte Meßweinlieferanten

Berücksichtigen Sie bitte die

Inserenten der «Kirchenzeitung»

Gepflegte Weine von

A.F. KOCH &CIE
Rein ach AG.
Tel. (064 61538

Tel. (041)2 3318
für Oster-Eilaufträge! Volks-
büchlein und Kerzli für Oster-
nacht. Der kunstvolle Stylus aus
Bronze, poliert in Etui. — Ordo,
Stehpulte, Osterleuchter und
-kerzen. Hl.-öl-Vorratsgarnitur
in Etui.

J.STRÄSSLE LVZERN
KIRCHENBEDARF „-HOFKIRCHE

TEPPICHE BODENBELÄGE VORHÄNGE
HANS HASSLER AG

Leitung: Otto Riedweg

Luzern am Grendel Telephon 041-205 44

Die sparsam brennende

liturg. Altarkerze

Osterkerzen in vornehmer Verzierung

Taufkerzen Kommunionkerzen Weihrauch

Umarbeiten von Kerzenabfällen

Hermann Brogle, Wachswarenfabrikation, Sisseln Aarg.
Telefon (064) 7 22 57

I

i

Tip der Woche
Auf dem Töff, Roller oder
Velo und wenn Sie bei
schlechtem Wetter in der
Pfarrei weit herum gehen
müssen, schützt Sie unsere
kräftige, dicht gewobene
Hose vor Wind und Nässe.
Preis der Hose nur Fr. 57.-.
Alle Größen am Lager.
Maß-Angaben bitte nicht

vergessen.

ROOS-LUZERN
| Frankenstr. 2 Tel. 041/203 88 |

KELCHE
MONSTRANZEN
TABERNAKEL
KERZENSTÖCKE
in gediegener Handarbeit
nach eigenen und gegebe-
nen Entwürfen.

Ii»»«
CHAM (Zug)
Tel. (042) 61167

THEODOR SCHNITZLER

Die Messe
in der

Betrachtung
I. Band : Kanon und Konsekration

296 Seiten, Leinen Fr. 10.45

II. Band: Eröffnung, Wortgottes-
dienst, Gabenbereitung, vom
Hochgebet, Kommunion*, Ab-
Schluß und Nachhall.
367 Seiten, Leinen Fr. 11.60

Mit diesem sehr erfolgreichen Werk
haben wir eines der selten guten
Betrachtungsbücher vor uns, das
Theologen und Laien immer wieder
anspricht und freudig zum Altare
Gottes treten läßt. Dieses eine Urteil
steht für viele

BUCHHANDLUNG
BABEB & OIE., LUZEBN



Restaurationen

Referenzen stehen zur Verfügung

Neuvergoldungen sowie Restaurierung
von Altären und Figuren inkl. Konser-
vierung derselben nach handwerklichen
und künstlerischen Grundsätzen. Re-

staurierung von Bildern, kostbaren Ge-

mälden und Fresken, Neuvergoldung von
Turmuhrzifferblättern u. Turmkreuzen.
Sorgfältige, fachmännische und vorteil-
hafte Ausführung, mit Garantie.

Mit höflicher Empfehlung

kirchlich - kunstgewerbliches Atelier

Hofstetter Karl / Immensee

Telefon (041) 8112 39

WEINHANDLUNG

SCHULER & CIE.
Schwyz und Lnzern

Das Vertrauenshaus für Meßweineu. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon : Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77

Neue Missale
mit Karwoche, 1. + 31. Mai lau-
fend im Text. Eigene Seidenbän-
der in 14 Pusteteinbänden. Jedes
Proprium. Bis Ende April alte
Preiset Schöne Holzpulte, dreh-
und verstellbar. — Modernste,
leichte Messingpulte für neueste
Altäre.

J. Sträßle, Telefon (041) 2 33 18.

Das hl.-Oel-Etui
hat sich seit Jahren im ganzen
Lande als die sauberste Vorrats-
garnitur bewährt. Weithals-
fläschli mit eingeschliffenen
Pfropfen, Emailanschrift. Trans-
portfestes Etui, komplett Fr. 40.-.

J. Sträßle, Luzern, Tel. 041/2 33 18

&u
TRIENGEN

Telefon (045) 3 84 36

Elektrische

Glocken-Läutmaschinen
mit automatischer Gegenstrom-
Bremsung der Glocken

Maximal geräuscharmes Funktionieren
der Maschinen und der Apparaturen.

26jährige Erfahrung!
Allerbeste Referenzen

Beachten Sie bitte meine unveränderte Preisliste in der «Kirchen-
zeitung» Nr. 19 und im «Sakristan» Nr. 12, 1956.

Nervös,
abgespannt?
Sind Sie überarbeitet, leicht reizbar,
schlafen Sie schlecht, haben Sie nervöse
Beschwerden, wie nervöses Herzklopfen,
Verdauungsbeschwerden? Kennen Sie

Klosterfrau Melisana, das Heilpflanzendestillat der «Kloster-
frau»? Es hilft rasch und das Wohlbefinden kehrt zurück. •—

MELISANA ist in Apotheken und Drogerien erhältlich.
Flasche zu Fr. 1.95, 3.40, 5.90. Jetzt
auch in Familienpackung Fr. 12.90.

Melisana hilft

'««fi?«!

II. R. SÜESS-H'ÄGEIil Kunstglaserei Zürich 6/57
Langackerstraße 67 Telephon (051) 26 0876 oder 28 44 53

Verlangen Sie bitte Offerten oder Vorschläge!

20 JAHRE

DLMTÄLL WRKSTÄTT-

WILLI BVCKWILSTXi
KIRCHENGOLDSCHMIED

DIE BEWÄHRTE WERKSTÄTTE FÜR GEDIEGENE ARBEIT

ÜBERZEUGEN SIE SICH SELBST

UND BESUCHEN SIE MICH BITTE AN DER

MUSTERMESSE BASEL
HALLE 3 b 3. STOCK STAND 2762


	

